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Sofie entdeckt den geheimen Bezirk Berlins: Magow, wo die magischen Wesen hausen. Und sie ist eins von ihnen! Als frisch entdeckte Hexe tritt sie ihren Dienst bei den Wächtern an, der magischen Polizeieinheit Magows. Zusammen mit dem Rest ihres Teams schützt sie die Einwohner vor Rattenkönigen, Kelpies und Werwölfen bei Vollmond.

 

Ihr Team besteht aus:

Nat, einem blondgelockten Vampir, der an Liebe, Frieden und Teamwork glaubt,

Isa, einer entspannten bis faulen Werwölfin, die umkippt, wenn sie ihr eigenes Blut sieht,

Vivi, einer schüchternen Meerjungfrau, Informatikgenie und Fan von allem was glitzert und

Jean, einem schlecht gelaunten Incubus, der keiner sein will. Vor kurzem besorgten die anderen ihm ein Amulett, das seine Kräfte unterdrückt. 

 

Nach einigen Umwegen findet Sofie ihre totgeglaubte Mutter. Leider ist Adina nicht das, was sie zu sein vorgibt. Ein Ritual, mit dem sie sich ewiges Leben verschaffen will, geht schief und das Team zahlt einen schrecklichen Preis: Isa stirbt. 

 

Sofie, Vivi, Jean und Nat schwören Rache. Unerwartete Hilfe kommt von General Stein, der sie in die geheime Spezialeinheit der Zentrale holt, die Abteilung zur Bekämpfung illegaler magischer Aktivität.

 

Was gut ist, denn die Gefahr ist nah: Adina und Aeron verstecken sich mitten in Magow und bereiten das nächste Ritual vor. Und sie haben einen mächtigen Verbündeten: Nacht-Bürgermeister Ricky Scholle.




Ricky Scholle
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Mein Beileid, alter Junge«, sagte Ricky und prostete Aeron zu. Die Schadenfreude mundete noch besser als der dreißigjährige Whisky, der sich durch seine Geschmacksknospen brannte. »Sieht aus, als wärst du nicht länger der Schönste im ganzen Land.« 

Zufrieden ließ er sich in die weichen Polster sinken. Sein geschundener Rücken protestierte. Leider gab es im ganzen Bunker keine ergonomischen Möbel. Nur diese Sitzgruppe, die aussah, als wäre sie nach einem Tatort-Dreh aus den Siebzigern übriggeblieben.

Aeron, der ihm gegenübersaß, beugte sich vor und schnappte sich die Flasche. Schnell wie ein zubeißender Kampfhund. Eine Zornesfalte zerschnitt seine Stirn.

»Das werden wir ja sehen«, knurrte er. »Es gab eine Menge Incubi, die dachten, sie könnten es mit mir aufnehmen. Frag die doch mal, wie es ihnen ergangen ist.« Er lächelte grimmig. »Nicht, dass du ihre Gräber finden würdest.«

»Aeron.« Etwas Warnendes lag in Adinas Stimme. Sie richtete sich auf und stellte ihr Whiskyglas ab. »Wir sind fast am Ziel. Halt dich nicht mit Nebensächlichkeiten auf.«

Die Luft veränderte sich. Spannung floss durch den Raum wie Stromwellen. Aeron und Adina musterten sich und Ricky dachte mal wieder, dass sie wie ein uraltes Ehepaar wirkten, das seine guten Zeiten längst hinter sich hatte. 

»Adina, meine Liebe.« Aerons Lächeln war so falsch wie strahlend. »Einen Incubus, der so mächtig ist, dass er mir fast das Wasser reichen kann, würde ich nicht als Kleinigkeit bezeichnen.«

Sie lächelte nicht. Eine rote Locke fiel ihr in die Stirn. »Natürlich ist er das. Wenn wir das Ritual durchführen, wird er genauso sterben wie alle anderen in Magow. Lass das Problem ruhen und es erledigt sich von selbst.«

»Du unterschätzt meinen Tatendrang, meine Liebe. Um Probleme kümmere ich mich gern selbst.« Er hob die Flasche und goss sein Glas voll. »Wenn ich darauf vertrauen würde, dass sich alles schon fügt, wäre ich nicht da, wo ich heute bin.«

Sie seufzte. »Bitte, Aeron.«

Er hob eine Augenbraue. »Bitte? Du erstaunst mich. Wann hast du mich je um etwas gebeten?«

Dieser Umstand schien sie auch enorm zu stören, dem harten Zug um ihre Mundwinkel nach. »Wir sind fast am Ziel, Aeron. Wir haben beinahe erreicht, was wir seit über zwanzig Jahren vorbereiten. Ruiniere es nicht.«

Der Incubus schwieg. Er nippte an seinem Glas. Schließlich nickte er. »Nur noch wenige Tage, richtig?«

»Ja.«

»Na gut. Aber ich stelle eine Bedingung.« Sein Blick glich dem einer Kobra, die sich aufrichtet. »Ich bekomme Paris.«

Sie schaute fragend und ähnelte dabei selbst einer Giftschlange. Nicht äußerlich. Es war in all ihren Bewegungen, in den Blicken, die immer etwas Lauerndes hatten. Ricky unterdrückte den Impuls, aufzuspringen und zu flüchten.

Er traute den beiden nicht. Natürlich nicht. Man musste schon ziemlich dumm sein, um Aeron von Thrane und Adina Caligari zu trauen. Und Ricky war sehr viel klüger, als alle dachten.

Aber ein Risiko blieb. Immer. Egal, wie viel sie ihm schuldeten, er musste nützlich bleiben. Immer etwas in der Hand haben, das sie brauchten. Im richtigen Moment da sein. Er wusste, dass er als Erster unsterblich werden musste, damit sie keine Zeit hatten, ihn zu verraten. Sobald die beiden das Ritual vollendet hatten, brauchten sie ihn nicht mehr.

»Paris?«, fragte Adina, als wüsste sie nicht, was Aeron meinte.

»Für das Ritual. Wenn Ricky sich mit Berlin zufriedengibt, meinetwegen. Mit drei Millionen Leben kann man schon relative Unsterblichkeit erreichen. Aber ich will mehr.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Sicher. Ich hänge nicht an Paris.«

»Natürlich nicht.« Er verzog das Gesicht. »Also ist es abgemacht?«

Adina hielt ihm die Hand hin. Er schlug ein. Sie logen beide.

Ricky war Boxer gewesen, bevor er zum Bürgermeister aufgestiegen war. Oder abgestiegen, je nachdem. Er vermisste den Boxring, obwohl der ihm zahlreiche Beschwerden eingebracht hatte. Er spürte seine Knie selbst im Sitzen. 

Im Ring hatte er gelernt, den nächsten Schlag vorauszusehen. Seine Gegner einzuschätzen. Und er vermutete, dass Adina nicht vorhatte, Aeron unsterblich werden zu lassen. Sie war entnervt genug von ihm, da würde sie seine Anwesenheit nicht noch um tausend Jahre verlängern. Oder? Sie war schwerer zu lesen als der Incubus.

Bei dem war Ricky nämlich sicher, dass er log. Er hatte nicht vor, seinen Sohn in Ruhe zu lassen. 

Armer Kerl, dachte Ricky und leerte sein Glas genüsslich. 




Ein teambildender Kuss
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Alles ging schief. Zumindest lief es so schnell aus dem Ruder, dass Jean nicht mehr hinterherkam. 

Jahrelang hatte er nur einen Wunsch gehabt: Aeron von Thrane zu töten. Rache zu üben für das, was er Maman angetan hatte. Die Welt von einem Monster zu befreien. 

Was Jean dagegen auf keinen Fall gewollt hatte, war, wieder jemanden in Gefahr zu bringen. Wieder jemanden so nahe an sich heranzulassen, dass seine Kräfte zur Bedrohung wurden.

Und jetzt das.

Er stand auf einem Baugerüst, der eisige Wind strich um seine Wangen und er küsste Nat. Und er hatte schon seit einer halben Stunde nicht mehr daran gedacht, Aeron von Thrane zu köpfen.

Dabei dachte er ständig daran, diese eklige Drecksau zu köpfen. Ihm alles heimzuzahlen, endlich.

Endlich.

Es war schwer, sich darauf zu konzentrieren, wenn Nats Finger sich in seinem Nacken verschränkten. Er spürte ihre Wärme und die rauen Stellen, die das Schwertkampftraining ihm eingebracht hatte. Noch viel mehr spürte er Nats Lippen auf seinen. Weich. Sicher. 

Jean löste sich von ihm. »Geht es dir gut?«

»Ja.« Nat lächelte. Er hatte sich die Brille in die wirren Locken geschoben, weil sie ständig beschlug. »Zum hundertsten Mal. Es geht mir gut. Ich fühle mich gut. Du saugst mir keine Lebensenergie ab.« Das Lächeln wurde noch strahlender. »Wirklich.«

»Und …«

»Du bist kein Monster, Jean. Überhaupt nicht.« Nat packte ihn am Kragen, als wäre er sein Coach. »Du bist ungefährlich.«

Jean hörte die Worte, aber er schaffte es nicht, sie zu glauben. Er machte sich los und ging ein paar Schritte zurück. Wandte sich ab. Packte die Umrandung des Baugerüsts. Sie war eisig, genau wie der Wind hier oben.

Er holte tief Luft und stieß sie wieder aus.

»Sicher?«, fragte er. 

»Ja.« 

Nat blieb, wo er war. Er war so geduldig. Irgendwie war alles, was Jean an ihm genervt hatte, in einem anderen Licht … anders. Eine Stärke statt einer Schwäche. Na, das meiste. 

Es wäre so leicht gewesen, ihm zu glauben.

»Danke«, sagte Jean und blickte auf die Straße hinunter. Leer und grau. »Also. Ja.« 

Er lehnte die Unterarme auf die Umrandung und schloss die Augen. Es roch nach Staub und Mörtel, aber auf seinen Lippen schmeckte er nur Nat. Lecker. Köstlich geradezu. Er versuchte, Luft zu holen, doch es fiel ihm schwer.

»Nichts zu danken.« Nat klang nahe. Er musste genau neben ihm stehen. Das Metall unter Jeans Armen bewegte sich, als der Vampir sich dagegen lehnte. »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber ich hatte Spaß an unserem Experiment.«

»Ah.« 

»Also. Ja.«

Das Schweigen zwischen ihnen war gespannt wie eine Bogensehne, kurz, bevor der Pfeil flog. 

Was jetzt? 

Das Problem war, dass Jean keine Ahnung hatte, was zu tun war. Er wusste weder, wie er Nats Verhalten einschätzen sollte, noch sein eigenes. Bisher war er erst einmal in einer ähnlichen Situation gewesen und das war lange her. Sehr lange.

»Also«, sagte Nat erneut. »Ich schätze, wir können das Experiment als vollen Erfolg betrachten.«

Jean nickte. 

»Also.« 

»Also«, sagte Jean und öffnete die Augen. Er betrachtete Nat, der neben ihm stand, die Hände um das Geländer gelegt, weit zurückgelehnt. Die Brille saß wieder auf seiner Nase und er sah zu den Sternen auf. Jean räusperte sich. »Was jetzt?«

»Das musst du wissen.« Nat sah ihn verwundert an. »Ich meine, ich schätze, du solltest die Information sacken lassen und dir überlegen, ob du dich traust, es zu probieren. Also. Dir eine neue Freundin zu suchen.«

»Ich will keine neue Freundin«, knurrte Jean.

»Was willst du dann?« Etwas lauerte hinter den runden Brillengläsern. Hinter der unschuldigen Miene.

Jeans Blick wanderte zurück auf die Straße. Aber die war langweilig, also schloss er erneut die Lider. 

Was willst du dann?

Er war nicht sicher, wann er begonnen hatte, Nat mit anderen Augen zu sehen. Direkt nachdem der ihm das Amulett besorgt hatte? Nach der Sache in Brandenburg? Als Jean Aeron direkt vor der Nase gehabt hatte … und prompt nicht mehr an ihn gedacht hatte, sobald Nat fast von Steinen begraben worden war?

Es wurde zum Problem, wirklich. Jean, der geschworen hatte, seine Fähigkeiten nie einzusetzen, becircte links und rechts Leute, sobald der Vampir in Gefahr war. Er wurde immer noch wütend, wenn er daran dachte, dass Nat sich vor die anderen Wächter gestellt hatte. Okay, Jean selbst hatte sich vor ein Pack Höllenhunde geworfen und war nur entkommen, weil Nat ihn aus dem Weg gezerrt hatte und … 

Er seufzte leise. »Kannst du aufhören, dich vor andere zu stellen?«

Nat blinzelte. »Ich, also. Ich glaube nicht. Es ist das Richtige, meinst du nicht?«

Jean musterte ihn. Er dachte an etwas, das er irgendwo gehört hatte. Einen Moment vor dem Tod zeigte man sein wahres Gesicht. Er hatte Nat oft einen Moment vor seinem Tod gesehen. Weil dieser Klappspaten sich ständig in Gefahr brachte. 

»Warum der Themenwechsel?« Nat schaute auf das Haus gegenüber, als würde es ihn nicht interessieren. Dabei saß seine alte Familie da drüben und veranstaltete einen Spieleabend. Sie lachten und jubelten, als wäre so ein Spieleabend nicht das Langweiligste auf der Welt.

»Nur so.« Jean war verstimmt. Er war nicht sicher, warum. »Wärst du gern da drüben?«

»Ich bin lieber hier mit dir.« Nat zuckte zusammen. »Ich meine, also … Das hier ist doch auch fast wie ein Spieleabend, oder?«

»Was?«

»Ich meine … nichts. Was machst du heute noch? Genießt du den freien Tag? Die freie Nacht?«

»Ich gehe trainieren. Hab viel zu viel verpasst, als ich in der blöden Zelle saß.«

»Ah ja.«

»Und du?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht komme ich einfach mit zum Training. Oder zocke ein bisschen.« Nat neigte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, kann ich nichts mit mir anfangen, seit … also.«

»Sag nicht immer also, wenn du was anderes meinst«, murrte Jean. 

Nat schnaubte. »Was meinst du denn, was ich meine?«

Er wusste es nicht. Aber das würde er ganz bestimmt nicht zugeben. Lieber ließ er sich endlich ein paar Eier wachsen, sah Nat direkt in die Augen und holte tief Luft. 

»Ich meine«, sagte er und musste die Fäuste ballen, damit seine Hände nicht zitterten. »Dass wir uns gerade geküsst haben. Und dass das … Dass es dir gefallen hat. Und mir auch.«

Nat sah ihn abwartend an. »Ja?«

»Also sollten wir … also.«

»Du hast also gesagt.«

Jean gab das Reden auf. Stattdessen legte er eine Hand an Nats Wange und sah ihn fragend an. Der blinzelte, nickte dann aber. 

Sie küssten sich, bis Nats Brille wieder beschlagen war und sie beide halb erfroren waren.

»Also«, sagte Nat erneut. Seine Stimme klang so rau, als hätte er zwei Stunden lang gebrüllt. Die Wangen waren gerötet, vielleicht vom Wind, vielleicht vom Küssen. »Es wird langsam kalt. Was hältst du davon, wenn wir zu mir fahren und einen teambildenden Spieleabend veranstalten? Nur wir zwei?«

Jean war zutiefst schockiert, aber das ließ er sich nicht anmerken. Er war nämlich auch zutiefst dafür.

»Klar«, sagte er und merkte, dass er selbst klang, als hätte er ein Fußballspiel lang durchgegrölt. »Ich mag Spieleabende.«




Das Geständnis
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Also«, sagte Sofie und drehte ihre Bierflasche hin und her. Melancholische Gitarrenklänge schwallten durch den Raum bis an den winzigen Tisch, an dem sie mit Cassa saß. Die Bar war fast leer. War wohl zu ungemütlich draußen, hinter den beschlagenen Scheiben. Draußen war es dunkel, aber die Bar war erfüllt von Lampen. Die himbeerroten an der Bar, die alle Flaschen dort einfärbten, sowie unzählige kleine Kugelleuchten an den Wänden und an der Decke. 

»Ja?« Cassa legte den Kopf schief. Sie experimentierte mit einem neuen Stil und hatte sich in etwas gehüllt, das aussah wie ein fünf Nummern zu großer lachsfarbener Pyjama. Dazu trug sie Kampfstiefel, die Sofie stark an ihre Wächteruniform erinnerten. »Sorry, ich hab dich ja gar nicht zu Wort kommen lassen. Was ist?«

»Nicht schlimm.« Sofie selbst trug Schwarz. Wie immer. »War schön, alles zu hören, was letzte Woche passiert ist. Ich … puh.« Unauffällig sah sie sich um. Niemand lauschte. Die Theke war weit genug entfernt. Die zwei Tische in der Nähe leer. »Also.«

»Ja?« Cassas Augen leuchteten auf. »Was ist? Hast du endlich jemanden kennengelernt?«

Das übliche Thema. Sofie schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist … etwas schwierig zu erklären. Erinnerst du dich an meine Freunde?«

»Die von deiner neuen Arbeit? Klar. Die scheinen nett zu sein.« Cassa griff nun selbst zu ihrem Bier. Sie drehte es hin und her. »Stellst du sie mir irgendwann richtig vor? Ich meine … es ist lange her. Dein Kumpel mit der Sonnenallergie hat mich zu einem Spieleabend eingeladen. Ich meine … Ich weiß, dass die dir viel bedeuten. Deshalb würde ich sie ja gern kennenlernen. Ich weiß gerade nichts über dich. Nur, dass du dauernd verletzt nach Hause kommst. Soffie, ich glaube, deine Arbeit ist echt …« Sie hob die Hände, bevor Sofie protestieren konnte. »Ich weiß. Du willst nichts anderes machen. Ich mache mir nur Sorgen um dich.«

»Ich weiß. Ich … Meine Arbeit ist wichtiger als du denkst.« Sofie musterte die Decke, die mattschwarz gestrichen war und versuchte, sich die richtigen Worte zurechtzulegen. Als sie sie nicht fand, begnügte sie sich mit der Wahrheit. »Ich bin eine Hexe, Cassa.«

»Sag das nicht.« Cassa verzog das Gesicht. »Du bist toll. Du …« Ihre Augen wurden schmal. Sie musterte Sofie und etwas in ihrem Gesicht brachte sie wohl dazu, innezuhalten. »Sprich weiter.«

Sofie sah sich noch einmal um, dann holte sie tief Luft. »Ich bin eine Hexe und damit bin ich Teil der magischen Welt. In Wahrheit arbeite ich nicht für eine Securityfirma. Ich beschütze die magischen Wesen von Berlin, meistens vor anderen magischen Wesen. Meine neuen Freunde sind mein Team.« Es tat gut, es auszusprechen. Alles. 

Cassa blinzelte. »Was?«

»Ich … schau mal.« Sofie griff nach dem winzigen Kaktus, der auf ihrem Tisch stand. Sie hielt die Hände darüber, sah sich noch einmal um und ließ dann eine Blüte wachsen.

»He, das sah aus, als wäre die Blüte gerade gewachsen«, sagte Cassa. »Wie hast du das gemacht?«

»Magie.« Sofie strich über das violette Blütenblatt. »Ich kann Pflanzen wuchern lassen. Ich kann noch ein paar andere Sachen, aber damit lassen sie mich kaum rumprobieren, weil ich beim letzten Mal alles verdampft habe. Das lag aber nur daran, dass Onkel Lars reingewalzt ist wie ein Nashornbulle … Alles gut soweit?« 

Cassa blinzelte. Sehr langsam streckte sie die Hand nach ihrem Bier aus. Umschloss den Hals. Schluckte. »Moment. Ich brauche einen Moment.«

Sofie nickte. Sie schwiegen, immer wieder an ihrem Bären-Bräu nippend. Bis die Flaschen leer waren. Die Kellnerin fragte, ob sie neue wollten. Cassa bestellte Starkbier. 

»Ja dann«, sagte sie, als die Kellnerin weg war. »Dann weiß ich das jetzt auch. Warum hast du mir nie davon erzählt?«

»Ich wusste es nicht. Ich habe es erst im Sommer herausgekriegt. Bei der Sache mit den Ratten.«

»Igitt. Die, wegen denen du nicht mehr im Koval arbeitest?« Cassa schüttelte sich. »Gut, dass du da gekündigt hast.«

»Ja.« Sofie zögerte. »Du erinnerst dich nicht daran, oder? An die Sache mit dem Rattenkönig?«

Cassas Gesichtsausdruck war Antwort genug. 

»Denk nicht darüber nach«, sagte Sofie. »Es ist besser so.«

»Aber ich will darüber nachdenken. Was war da los?« Cassa runzelte die Stirn. »Ich weiß nur noch, dass wir nach Dennis gesucht haben. Die arme Sau. Aber das war doch alles. Wir haben ihn nicht gefunden, du hast gekündigt und jetzt bist du Securitymitarbeiterin … Magische Securitymitarbeiterin?«

»Wächterin.« Sofie legte ihre Hand auf den Tisch, mit der Innenseite nach oben. »Cassa, ich weiß, das ist viel zu verdauen. Und ich bin echt nicht die Beste darin, dir das schonend beizubringen. Aber ich wollte es dir endlich sagen. Es fühlt sich falsch an, dir ständig etwas vorzulügen.«

»Das ist lieb. Ah!« Die Kellnerin tauchte auf und Cassa nahm das Starkbier entgegen, als könnte es ihr Leben retten. »Danke!«

Erneut wartete Sofie, bis die Kellnerin verschwunden war. Dann lehnte sie sich vor. »Cassa, ich will dir echt keine Angst machen. Wenn du willst, kannst du das alles sofort vergessen. Ich hab das passende Zeug dabei.«

»Auf gar keinen Fall!« Cassa packte ihre Hand und drückte sie. »Erzähl mir mehr. Was für ein Rattenkönig?«

Sofie erzählte es ihr. Es dauerte eine ganze Weile. Es dauerte noch länger, Cassa halbwegs ins Bild davon zu setzen, was in den letzten Monaten passiert war. Das Schlimmste sparte sie sich für später auf: Isas Tod und Adina. Davon konnte sie immer noch erzählen, wenn Cassa nicht mehr vollkommen entsetzt davon war, dass es Vampire gab. Obwohl, entsetzt war das falsche Wort.

»Und diese Vampire, sind die sexy?«, fragte Cassa, die ein ausgeprägtes Gespür für Prioritäten hatte. »Sind die wie im Film, so mit wehenden schwarzen Mänteln? Oder mehr wie in Horrorfilmen, so Nacktmulle mit Glatze und Klauen?«

»Nein, so sehen eher Ghule aus. Vampire sind etwas schneller und widerstandsfähiger als Menschen, aber sie sehen ganz normal aus. Nur blass und … zahniger.«

»Geil.« Cassa grinste schwach. »Okay, sobald ich das hier verdaut habe, will ich ein paar Vampire sehen, klar?«

Sofie fragte sich, ob Nat ihren Ansprüchen genügte. Vermutlich dachte sie eher an jemanden wie Nikolas, nur heterosexueller. »Ja, klar. Wenn du das willst.«

»Ich will.«

»Dann füll bitte diese Blätter aus.« Sie griff in ihren Rucksack und holte einen minimal verknickten Stapel heraus.

»Was?«

Sofie legte einen Kuli dazu, den sie als Werbegeschenk erhalten hatte, beim Kauf einer Packung Tampons und einer Ersatzzahnbürste, mit der sie sich nach besonders ekligen Einsätzen den Mund sauber schrubbte. Sie wollte nie wieder mit dem Geschmack von Ghulblut im Mund heimfahren müssen. Cassa drehte den Kuli und las die Aufschrift.

»Drogerie Drachenzahn?«, fragte sie und sah dann auf den Stapel Papiere. »Soffie, was sind das für Papiere?«

»Antrag 405 auf das Einweihen einer nicht-magischen Person in die magische Welt. Anlage M2 für Magow und Anlage F für Familie.« Sie lächelte entschuldigend. »Es ist eine magische Welt, aber wir sind immer noch in Deutschland.«

»Ah.« Cassa betrachtete die Papiere. »F für Familie?«

Sofie zuckte mit den Achseln. »Es gibt nur Anlage F und Anlage E für Ehepartner. Und Anlage EÄG für eine eheähnliche Gemeinschaft. Ich dachte, Familie kommt uns am nächsten und Nat meinte, sie würden das nicht zu eng sehen. Falls wir damit durchkommen, gibt das Amt für außermagische Angelegenheiten uns innerhalb von zwei bis acht Wochen Bescheid, ob du dir Magow ansehen darfst. Falls nicht, müssen wir so tun als wären wir ein Paar.«

Cassa nickte langsam. »Guuut. Das war's wohl mit dem gemütlichen Mädchenabend.« Sie sichtete die Blätter und reichte Sofie die Hälfte. »Du füllst meinen Namen und den ganzen Rest aus. Ich mache das Schwierige.«

»Was, jetzt?«

»Ja, jetzt. Ich will Vampire sehen. Und Werwölfe.« Cassas Augen leuchteten. »Und andere sexy Monster. Gibt es Gargoyles?«

»Gar… Wasserspeier? Ja, schon. Ein paar wohnen sogar in der Zentrale. Alter Aberglaube. Es heißt, sie bringen Glück.«

»Uh.« Cassa wackelte mit den Augenbrauen. »Nice.«

»Meinst du?« Sofie räusperte sich.

»Gargoyles sind mindestens so hot wie Werwölfe. Ich meine, die können fliegen und sind so … hart und stoisch. Ich hätte null Komma nichts dagegen, mal von einem Gargoyle durch die Gegend getragen zu werden.«

Sofie schnaubte. »Ich kann dir aus Erfahrung sagen, dass es überhaupt keinen Spaß macht, auf einem Wasserspeier zu fliegen. Okay, das lag vielleicht auch an dem Höllenhund, der uns verfolgt hat. Aber als romantisch würde ich das nicht bezeichnen.«

»War er muskulös?«

»Ja, schon, aber …«

Cassa schüttelte den Kopf. »Soffie, du weißt nicht, wie man lebt. Ohne Höllenhund wäre das bestimmt megaromantisch, mit so einem muskulösen Gargoyle durch die Luft zu schweben. Verabrede dich doch mal mit ihm, also, wenn du mal nicht arbeitest.«

»Klar. Vielleicht kann ich einen Picknickkorb mitnehmen und den auf seinem Kopf abstellen.« Sofie suchte einen weiteren Kuli. »Die romantischen Ausflüge mit Wasserspeiern überlasse ich dir. He, Quarzimir Flint ist Single. Den stelle ich dir vor, sobald das ganze Zeugs hier durch ist.«

»Na dann.« Cassa grinste und hob den Kuli. »Ich bin topmotiviert.«

Cassa war immer gut darin gewesen, sich zu motivieren. Anders überlebte man so ein Jurastudium vermutlich nicht. Im Gegensatz zu Sofie füllte sie auch nach einer halben Stunde noch mit Feuereifer die Anträge aus, während Sofie zunehmend müder wurde. Dabei war sie inzwischen daran gewöhnt, nachts zu arbeiten. Ihre Bettzeit hatte sich auf acht bis zehn Uhr morgens verschoben. 

»Sind Sie bereit, sich einem Magiemesser-Test zu unterziehen?«, fragte Sofie. »Ja oder nein?«

»Was ist das für ein Test?«

»Der Kuss eines wunderschönen Wasserspeiers.«

»Haha.«

»Sie stecken dir so was wie ein Thermometer ins Ohr.«

»Tut das weh?«

»Nein.«

»Kreuz ja an.« Cassa musterte ihren Bogen. »Was ist das für ein Lehrgang, den ich machen soll?«

»Vermutlich zeigen sie dir ein paar langweilige Videos. War bei mir auch so.«

»Cool.«

Sofie wollte gerade die nächste Frage stellen, als ihr Handy klingelte. Es war Vivi.

»Hi, was gibt’s?«

»Hallo. Es tut mir leid, dass ich dich an deinem freien Tag anrufe, aber ich möchte etwas mit dir besprechen«, sagte Vivi. »Es geht um Nats Geburtstag.«

‚Nats Geburtstag‘ war ihr Code für alles, was ihre Nachforschungen zu Adina betraf.

»Oh.« Sofie sah zu Cassa hinüber, die mit unerschütterlichem Elan Fragen zu den Vorerkrankungen ihrer gesamten Familie ausfüllte. »Ja, gerne.« 

Vivi legte auf und sie räusperte sich.

»Ein Notfall?«, fragte Cassa und sah von dem Blatt auf.

»Ich glaube schon.« Sofie zögerte. »Sorry. Ich … Ich erkläre dir alles, sobald du das Gröbste verarbeitet hast.«

Cassa winkte ab. »Lass mich eine Nacht darüber schlafen und ich bin bereit, mit einem hübschen Gargoyle auszugehen.«

»Gut, dass ich dich eingeweiht habe.« Sofie lächelte. »Du bist viel besser in so was.«

»So was?«

»Möglichkeiten zu nutzen. Das Gute in allem zu sehen.«

»Aber das bist du doch auch.« Cassa strahlte. »Schau mal, du lebst wieder deinen Traum: Du trittst bösen Leuten in den Arsch. Und magische Polizistin zu sein ist eh viel cooler als normale.«

»Ja, stimmt.« Sofie fühlte sich mit einem Mal richtig gut. Wie eine hammerharte, schwertschwingende Rächerin der Nacht. Oder so. »Danke.«

»Nichts zu danken.« Cassa winkte der Kellnerin. »Den Rest fülle ich daheim aus.«

Sofie leerte ihr Bier und stellte es auf den Tisch. Aufregung flutete ihre Brust. Was Vivi wohl herausgefunden hatte? Vermutlich waren Jean und Nat auch schon unterwegs. 




Alter Schmerz
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Kälte schoss durch Jeans Körper. Als würde ein Eismeer auf ihn niedergehen. Er erstarrte.

Nein.

Es ging zu schnell. Er sah die Verwunderung in Nats erhitztem Gesicht, sah, wie seine Augen zurückrollten, kannte es, kannte es von damals als …

»Nein!« Jean wich zurück, brach den Körperkontakt ab, riss die Hände von verschwitzter Haut. Er stolperte und fiel rückwärts. Krachte auf den Boden. Schmerz schoss in seine Hüfte. Er …

Zu spät. Energie raste durch seine Adern. Er fühlte, wie seine Kraft sich verdoppelte, verdreifachte, wie jede einzelne Zelle vor Macht vibrierte.

Er sah Nats Füße zucken.

»Nat!« Jean rappelte sich auf. Er schmeckte etwas Metallisches, Blut, vermutlich hatte er sich auf die Zunge gebissen, als er gestürzt war, aber das war egal, er … Er hechtete an Nats Seite. Dessen Gesicht war nass vor Schweiß. Bläulich, als würde er erfrieren. Oder als wäre er schon tot.

Nein.

»Hey!« Jean brüllte, da er sich nicht traute, ihn anzufassen. Würde er Nat noch mehr Energie abzapfen, wenn er ihn anfasste? Das Amulett baumelte und legte sich auf Nats Brust, als er sich über ihn beugte. Das nutzlose Mistding, dem er vertraut hatte.

Er war so blöd.

»Nat?«, flüsterte er und dann kam er endlich zur Besinnung. Ein Notarzt. Er musste sofort einen Notarzt rufen. Hektisch wühlte er in den Klamotten, die wild über den Boden von Nats Zimmer verstreut lagen. Ihre Wächteruniformen. Erst erwischte er die falsche Hose, dann die richtige. Mit zitternden Fingern machte er sein Handy an.

»Nicht«, murmelte Nat und er fuhr herum.

Nat war wach. Eindringlich sah er Jean an, die Locken ein chaotisches Nest. Einzelne Strähnen klebten auf seiner Stirn. Selbst jetzt sah er echt richtig gut aus.

»He.« Jean erstickte fast an den Worten. »Kannst du reden? Keine Angst, ich rufe einen Notarzt und …«

»Nein.« Nat versuchte, sich aufzurichten, und schaffte es nicht. Jean wollte ihm helfen, aber er wagte immer noch nicht, ihn anzufassen. »Nein, tu das nicht. Sie werden dich verhaften.«

»Sie sollen mich verhaften! Ist doch scheißegal! Sie müssen dich retten! Sie müssen …«

»Nein.« Nat packte seinen Arm.

Jean riss ihn weg. »Nicht anfassen! Ich weiß nicht, ob ich noch gefährlich bin.«

»Hör mir zu.« Es kostete Nat sichtlich Mühe, zu sprechen. »Ich … ich fühle mich wie ausgekotzt, aber ich sterbe nicht. Ich bin nur etwas schwach. Sehr schwach.« Sah aus, als wollte er lächeln, hätte aber nicht die Kraft dazu. »Kannst du mir Blut aus dem Kühlschrank holen?«

Jean nickte und rannte aus dem Zimmer. Hass schwappte in seinem Bauch. 

Er hätte es besser wissen müssen. Er hätte es verdammt noch mal besser wissen müssen und er hatte es trotzdem getan. Warum?

Weil er schwach war. Weil der Mann, für den er ein absolut unvernünftiges Ausmaß an Gefühlen entwickelt hatte, ihn zu einem ‚Spieleabend‘ eingeladen hatte und weil Jean zu überrumpelt gewesen war, Nein zu sagen. Zu egoistisch. Er hatte das hier gewollt. Obwohl er gewusst hatte, dass es Nat in Gefahr brachte. 

Er fand zwei Dosen Kuhblut in der Tür des Kühlschranks, zwischen Orangensaft und Milch. Die Dosen waren rot-silbern und aufgemacht wie Energydrinks.

Boss Blood, las er und einen Wimpernschlag lang dachte er, wie wenig das zu Nat passte. War wohl eine Billigmarke. Dann war er wieder voll damit beschäftigt, sich zu hassen.

Arschloch, dachte er. Du selbstsüchtiges Arschloch.

Nat hatte es geschafft, sich aufzusetzen, als er zurückkam. Schwächlich lächelte er ihm entgegen. 

»Du hast es gefunden.« Er streckte eine Hand aus. Sie zitterte und Jean hätte sich sehr gern selbst in die Fresse gehauen. Stattdessen öffnete er die Dose für Nat und reichte sie ihm. Er sah zu, wie Nats Adamsapfel sich bewegte, als er trank und selbst das fand er irgendwie attraktiv.

Stumm ließ Jean sich auf der Bettkante nieder und blickte auf die Wand gegenüber. Sie war mit einer türkis-golden gemusterten Tapete verziert, an der sich Lichterketten reihten. Das ganze Zimmer war knallbunt und voller Möbel, die nicht zusammenpassten. Irgendwie gab es eine Ordnung in dem Chaos, sie war nur schwer zu verstehen. Erst jetzt beachtete er das Zimmer überhaupt. Als sie reingekommen waren, war er zu beschäftigt damit gewesen, Nat zu küssen und gleichzeitig seine Klamotten loszuwerden. 

»Es tut mir leid«, sagte er und starrte auf die Wand. Da hingen Fotos und die machten es irgendwie noch schlimmer. Er hatte nicht gewusst, dass Nat ein Foto von ihrem ersten Team-Abend aufgehängt hatte. Noch ohne Sofie, dafür mit Isa. »Ich … Es tut mir echt leid. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte …«

»Du konntest es nicht wissen.« Nats Stimme war klein und schwach. »So ist das bei Experimenten.« Sein Lachen klang traurig. »Schade, dass der Versuch nicht funktioniert hat.«

Jean konnte nicht sprechen. Er ballte die Fäuste und schloss die Augen. »Ich rufe den Arzt an.«

»Nein.« Das klang wie ein Befehl. »Ich hab dir doch gesagt, dass sie dich dann verhaften. Ich weiß nicht, ob sie es dir mitgeteilt haben, aber du stehst unter Beobachtung. Die Sache mit deiner Freundin damals wurde als Unfall gewertet. Aber seit der Sache mit den Höllenhunden … Wenn du je wieder jemanden aussaugst, kommst du ins Gefängnis.«

»Da gehöre ich auch hin.«

»Du hast es nicht gewusst. Ich habe auch gehofft, dass das Amulett uns schützt.« Nat klang zutiefst enttäuscht. »Schade. Aber na ja, immerhin … Schau mich an.«

Jean wandte sich um. Nat sah etwas besser aus. Die Dosen lagen leer neben ihm. Ein Hauch Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt, und für einen Vampir wirkte er schon viel gesünder. Nat tastete in seinem brillenlosen Gesicht herum.

»Wie sehe ich aus?«, fragte er. »Was meinst du, wie viele«, er schluckte, »wie viele Jahre ich verloren habe?«

Jeans Brust krampfte sich zusammen. Er zwang sich, nach Falten und eingefallenen Stellen zu schauen, obwohl er es nicht wissen wollte. Er wollte einfach nicht.

»Nicht viele, glaube ich.« Er wischte die Hände an seinen Oberschenkeln ab und kapierte jetzt erst, dass er immer noch nackt war. Sie beide waren nackt. Sie … Selbst Atmen tat weh. »Ich hol dir einen Spiegel. Hast du einen?«

»Nimm den da.«

Jean holte einen abscheulichen kleinen Spiegel von der Wand, der mit buntem Glas verziert war, und reichte ihn Nat. Der musterte sich ausgiebig und stieß einen erleichterten Seufzer aus.

»Puh.« Er lächelte schwach. »Das ist besser als es sich anfühlt. Ich meine … Es ist nicht viel, oder?«

»Du siehst toll aus«, sagte Jean, bevor er sich bremsen konnte. 

»Danke.« Nat strahlte, fast wie sonst. Trotz der Schatten unter seinen Augen. »Ehrlich gesagt, sehe ich keinen großen Unterschied. Ich habe höchstens ein bisschen Babyspeck verloren.«

»Trotzdem.« Die Klammer um Jeans Brust lockerte sich so weit, dass er wieder atmen konnte. »Ich … Kann ich das …« Kann ich das wiedergutmachen? Natürlich konnte er das nicht. Was für eine blöde Frage.

»Hey.« Nat wiegte den Kopf. Er wirkte so erschöpft, als hätte er drei Nächte durchgemacht. »Ich habe diesem Experiment zugestimmt, oder? Ich wusste, dass es … dass es gefährlich werden könnte. Ich hatte nur gehofft, dass … Also.«

»Ja.« Jean schluckte. »Ich auch.« Er sah zu Boden. Da, wo ihre Klamotten lagen. Fühlte sich an, als hätten sie sie in einem anderen Leben ausgezogen. Einem Leben, in dem sie noch daran geglaubt hatten, dass das hier gut enden konnte.

»Nun.« Nat ließ sich zurück in die Kissen sinken. Matt hob er eine Hand. »Ich glaube, ich muss schlafen. Ich … Bestimmt bin ich wieder fit, wenn ich aufwache.«

»Du tust, als wäre das ein Schnupfen. Das ist es nicht. Du bist von einem Monster ausgesaugt worden. Du hast Leben verloren. Ich …« Er schluckte.

»Wie fühlst du dich?« Nat betrachtete ihn und wirkte auch noch besorgt. Typisch.

»Stark«, gab Jean zu. »Ich könnte Bäume ausreißen. Ich …« Sein Blick fiel auf die leeren Dosen auf dem Nachttisch. Boss Blood. Eine Idee ploppte in seinem Kopf auf. »Trink mein Blut.« Er richtete sich auf. »Vielleicht bekommst du dann etwas Lebensenergie zurück. Vielleicht sogar alles, wenn du genug …«

»Nein.« Der Ton war schneidend. »Das ist illegal.«

»Das, was ich gerade gemacht habe, auch.« Jean beugte sich vor. »Komm schon. Blut heilt dich, oder? Blut von magischen Wesen. Das ist viel besser als … das da.« Er deutete auf die Dose Kuhblut.

Nat sah an die Decke. »Es ist zu gefährlich. Ich kann die Mordlust nicht kontrollieren. Ich könnte dich umbringen. Du hast doch gesehen, was passiert ist, als ich versehentlich einen Tropfen Vampirblut getrunken habe. Ich hätte beinahe jemanden umgebracht.«

»Ist mir egal«, sagte Jean. »Du hast es nicht gemacht. Mann, ich weiß doch, dass du mich nie umbringen würdest. Ich habe keine Angst.«

»Aber ich.« Nats Blick wurde weich. »Danke für das Angebot, aber ich glaube, ich schlafe einfach ein paar Stunden. Oder länger.«

Jean schluckte. »Sicher?«

Schwaches Nicken. »Bis später.«

»Bis später.« Es war schwer, die Wörter herauszuwürgen. Das nutzlose Metallteil lag auf seiner Brust, kalt und wertlos. Verdammtes Kack-Amulett. Es hatte nichts gebracht es zu tragen, absolut nichts. Er …

Jean ballte die Fäuste. Er lauschte auf die gleichmäßigen Atemzüge zu seiner Linken. Die Luft im Zimmer war stickig und so schwer, dass er kaum atmen konnte. Hinter den dunklen Vorhängen lag die Nacht. Er wusste nicht, wie spät es war. Als er sich aufraffte und auf sein Handy schaute, sah er, dass er mehrere Anrufe verpasst hatte. Vivi. Vermutlich hatte sie es auch bei Nat versucht. 

Er zögerte einen Moment, dann zog er sich an und schlich aus dem Zimmer. Erst in der Küche rief er zurück. 

»Was ist?«

»Hallo«, sagte Vivi. »Sofie ist schon hier. Wir planen Nats Geburtstag.« Sie zögerte. »Weißt du zufällig, wo er ist?«

»Nein«, sagte er. »Keine Ahnung.«




Reise in die Vergangenheit
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Wir erreichen Nat nicht«, sagte Sofie, als Jean sich endlich bequemte, aufzutauchen. »Hat er dir gesagt, was er heute vorhat?«

Sie warteten in einem Café in der Nähe der Zentrale, das auch nachts geöffnet hatte. Es gab sogar frische Croissants, deren buttriger Duft über die schwarz-weißen Fliesen und die blank polierten Tische wehte. Sofie tunkte ihres in schwarzen Kaffee und hoffte, dass es genug war, um nüchtern zu werden. Die Starkbier-Promille brausten immer noch durch ihre Blutbahnen. 

»Nee. Keine Ahnung.« Jean wirkte noch schlechter gelaunt als sonst. Andererseits irgendwie … erfrischter. Energie strahlte aus jeder seiner Bewegungen und seine Schritte waren federnd und raumgreifend. Die beiden Vampirinnen am Nebentisch musterten ihn wie hungrige Katzen.

»Vielleicht ist er früh schlafen gegangen«, sagte Vivi. »Die Sache mit seinem Bruder hat ihn sehr mitgenommen.«

»Ja.« Jean ließ sich auf einem der schwarz lackierten Holzstühle nieder. »Bestimmt.« Seine Miene wurde noch finsterer.

Sofie zuckte mit den Achseln und schlürfte ihren Kaffee, der voll mit aufgeweichten Teigblättchen war. »Vielleicht hat er ein Date. Isa meinte damals, dass er so das letzte Mal verarbeitet hat, als sein Bruder ihn verraten hat.«

»Ja.« Vivi klang besorgt. »Wir haben ihn kaum gesehen, und wenn, war er verkatert. Und die Kerle, die er mitgebracht hat …« Sie schüttelte den Kopf. »Einer schräger als der andere. Aber es hat wohl geholfen.«

»Na dann.« Sofie lächelte. »Hoffentlich ist er unterwegs und hat Spaß.«

Jean sah auf die Tischplatte. Er reagierte erst nicht, als die hübsche Kellnerin ihn ansprach. Schließlich bestellte er dasselbe wie Sofie: schwarzen Kaffee und ein Croissant. Auf Französisch. Das kühle Gesicht der Kellnerin wurde um zwei Grad wärmer, als er sprach. Sie fragte ihn etwas, er antwortete mürrisch und Sofie wünschte, sie hätte die zweite Fremdsprache doch nicht abgewählt. 

»Was hat sie gesagt?«, flüsterte sie, als die Kellnerin verschwunden war. 

»Nichts«, knurrte er. Was hatte ihm die Laune verhagelt?

»Klang, als hätte sie dich angeflirtet.« Sofie legte den Kopf schief. 

»Hat sie.« Vivi musterte die Frau, die nun hinter der Theke stand und einen Kaffee zubereitete. Sie warf eine Maschine an, die aus ungefähr tausend auf Hochglanz polierten Einzelteilen bestand und die halbe Wand füllte.

»Ooooh.« Sofie grinste. »Und, was hast du gesagt?«

»Nein.« Er verschränkte die Arme.

»Warum? Mit dem Amulett könntest du doch wieder …«

»Könnte ich nicht«, knurrte er. »Was wird das hier? Meerjungfrau, was ist los?«

Vivi sah sich um, bevor sie den Kopf vorstreckte und flüsterte: »Ich glaube, ich habe einen Weg ins Archiv der ABIMA gefunden.« 

Sofie und Jean lehnten sich ebenfalls vor.

»Ins Archiv?«, fragte Jean. »Was willst du da?«

Vivi sah sich erneut um. »Im Papierteil lagern alte Unterlagen, die nie digitalisiert wurden. Ich vermute sogar, dass ein Teil nie digitalisiert werden soll, damit er schwerer zu finden ist. Diese Akten gibt es nur im Archiv und nirgendwo anders. Natürlich im geheimen Bereich, aber ich schätze, also … Vielleicht weiß ich, wo er ist.«

»Wo denn?«, fragte Sofie. 

»Nicht in der Zentrale.« Vivi kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich habe um Zugang zu allen Teilen des Archivs gebeten, aber General Stein hat das abgelehnt. Verständlicherweise. Wir sind erst seit kurzem Teil der ABIMA und noch nicht vertrauenswürdig genug. Und … na ja, unser Ruf ist nicht der Beste. Auch wenn General Stein mehr von uns hält als Onkel Lars, ist er trotzdem vorsichtig.«

Gemein von ihm, hätte Sofie fast gesagt, aber sie verstand ihn auch. In der Vergangenheit hatte ihr Team die Art Chaos veranstaltet, die man bestimmt nicht in einem geheimen Archiv haben wollte. Doch die Zeit lief ihnen davon. Aeron und Adina konnten das Ritual jederzeit durchführen. Vielleicht taten sie es in diesem Moment.

Vivi fuhr sich durch die kurzgeschorenen Haare. »Ich muss in dieses Archiv. Vielleicht kann ich etwas finden. Bestimmt kann ich das. Etwas zu Adinas erstem Versuch, das Ritual durchzuführen. Hinweise zu ihren Kindern. Hinweise über ihren Aufenthaltsort. Es gibt dort Akten über Aeron und sie, die uns sagen könnten, wo sie sich verstecken, wenn wir Glück haben. Die Familie Caligari hat eventuell weitere Häuser, irgendwo in Magow, die in den alten Akten verzeichnet sind. Sofie könnte etwas finden, schließlich kennt sie Adina am besten.« Sie seufzte. »Um ehrlich zu sein, greife ich nach Strohhalmen. Ich finde nichts zu möglichen Kindern. Gar nichts. Keine Adoptionsunterlagen, keine Findelkinder, kein nichts. Wahrscheinlich hat sie ihre Magie unterdrückt, wie bei Sofie, aber selbst meine Recherchen in der Menschenwelt haben nichts ergeben. Eine Zeit lang habe ich die Spur eines elternlosen, rothaarigen Kindesindes in Liechtenstein verfolgt, aber das war auch die falsche Fährte. Das hat der DNA-Test bewiesen.«

»Sie haben dich einen DNA-Test durchführen lassen?«, fragte Sofie.

»Nicht wirklich.« Vivi sah auf die Tischplatte. »Ich begehe gerade eine Straftat nach der nächsten.« Sie schluckte. »Das Kind hat an einer Stammzellenspender-Suche teilgenommen, um einem Klassenkameraden zu helfen, der an Krebs erkrankt war. Daher hatte ich eine Speichelprobe.« Sie räusperte sich.

»Und?«, fragte Sofie. »Haben sie einen Spender gefunden?«

»Ja.«

»Oh, gut.« Sofie vernichtete den Rest ihres Croissants. »Und wie kommen wir jetzt in dieses Archiv?«

Vivi sah auf die Tischplatte. »Ich würde es wirklich lieber auf anderem Wege machen. Aber General Stein will mir keinen Zutritt gewähren und die Zeit drängt. Ich schätze, dass nur ein paar Eingeweihte das Archiv überhaupt betreten dürfen.«

»Frau Murik?«, schlug Sofie vor. 

»Vielleicht.« Vivi legte den Kopf schief. »Als das Archiv aufgegeben wurde, haben sie die alten Akten an einen geheimen Ort verlegt. Also alle Akten der ABIMA, die ohnehin offiziell nicht existiert. Sie mussten sich nicht allzu viel Mühe geben, schätze ich, da sich kaum jemand für die Dinger interessierte. Aber sie haben es leider trotzdem getan.« Sie räusperte sich. »Weißt du noch, dass ich dich gebeten habe, General Steins Leute zu beschatten?«

»Klar.« Sofie rührte in den Teig- und Kaffeeresten in ihrer Tasse herum. »Also, dass Gurke das machen sollte. Ich habe ja nur weitergegeben, was er herausgefunden hat. Hat es viel gebracht?«

»Hoffentlich. Er hat zwei von ihnen dabei beobachtet, wie sie ein bestimmtes Haus betraten. Das Haus des grünen Friedens.«

Jean schnaubte missbilligend. Sofie sah ihn fragend an.

»Da leben diese Dryaden«, erklärte er. »Faule Hippie-Dryaden, die alles zuwuchern lassen und den ganzen Tag mit Klangschalen tanzen.«

»Klingt doch nett.« Sie versuchte, das Bild in Einklang mit der Dryade zu bringen, die sie am besten kannte. »Netter als Liliflora jedenfalls. Wäre schön, wenn die ein bisschen klangschaliger und etwas weniger pitbullig wäre.«

»Hör auf, Wörter zu erfinden«, knurrte Jean. Er war heute noch schlechter drauf als sonst. Dabei hatte er in den letzten Wochen solche Fortschritte gemacht. 

»Tatsächlich wohnt ein Großteil von Lilifloras Familie im Haus des grünen Friedens.« Vivi betrachtete ihr Handy. »Ihre Eltern, Großeltern und vier ihrer Geschwister.«

»Vier Geschwister?« Sofie hob eine Augenbraue. »Nicht schlecht.«

»Sehr schlecht, wenn die alle solche Hippie-Nervensägen sind.« Jean dippte sein Croissant in den Kaffee, als wollte er es ersäufen. »Liliflora ist noch die Normalste von denen.«

Sofie schauderte. Morbide Faszination bemächtigte sich ihrer. »Und du glaubst, dass dieses Archiv bei den Dryaden liegt?«

»Die wenigen Akten, die ich sehen durfte, wurden mir von einem der Mitarbeiter gegeben, die in das Haus des grünen Friedens gegangen sind.« Vivi knetete ihre Unterlippe. »Natürlich ist das kein Beweis, aber …«

»Scheißegal.« Jean streckte sich. »Legen wir los. Wie kommen wir in dieses grüne Haus rein?«

»Ich bin nicht sicher.« Vivi überlegte. »Es ist ein Dryadenhaus. Andere Wesen dürfen es betreten, aber sie müssen von einem Bewohner eingeladen werden. Die beiden ABIMA-Mitarbeiter, die das Haus betreten haben, sind beide Dryaden.«

»Fragen wir Liliflora«, sagte Sofie. »Wir können doch  ein teambildendes Event bei ihren Eltern veranstalten und nebenher nach dem Zugang suchen. Falls Onkel Lars sich fragt, was wir da zu suchen haben, haben wir auch gleich eine Ausrede.«

»Super Idee«, knurrte Jean. »Kann gar nicht schiefgehen.«




Teamwork!
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Nein«, sagte Liliflora und verzog den Mund. 

Jean hatte es gewusst. Natürlich war die Dryade dagegen. Er wusste nicht einmal, warum es ihn so nervte, wenn es doch klar gewesen war, für jeden, der auch nur einen Funken Verstand hatte. Also jeden außer seinen Teamkollegen.

Die standen um Liliflora herum und schauten sie an, als wären sie tatsächlich erstaunt. Sofie, Vivi und Nat, der aussah wie ausgekotzt und der trotzdem zum Training erschienen war.

Um sie herum rannten die anderen Wächter Aufwärmrunden. Ihre Schritte quietschten über den Gummiboden, ihr Keuchen und ihr Schweißgeruch erfüllten die Luft. Nur sie standen um Liliflora herum. Liliflora, die die Arme verschränkte und so tat, als wäre sie von Flachzangen umgeben.

»Aber es wäre wirklich sehr teambildend.« Nat lächelte und es tat weh, ihn so müde zu sehen. »Wir würden deine Eltern gern kennenlernen. Sehen, wo du aufgewachsen bist. Es würde uns als Team zusammenschweißen.«

»Wir würden gern sehen, wie du so geworden bist, wie du bist«, sagte Sofie, weit weniger enthusiastisch. »Du weißt schon. So nett und großzügig.«

Liliflora versuchte, sie mit einem Blick zu erdolchen.

Sofie lächelte falsch. »Ich meinte zielstrebig und fleißig. He, und du weißt, dass ich in der Menschenwelt aufgewachsen bin und Magow kaum kenne. Ich bin sehr gespannt auf dieses Haus des grünen Friedens.«

»Die grüne Hölle, meinst du.« Lilifloras Augen wurden schmal. »Diese versiffte, überwucherte Drecksbaracke. Ich bin ausgezogen, sobald ich konnte. Dahin bringen mich keine zehn Pferde zurück.«

»Vielleicht bringen dich zwei Punkte dahin zurück?« Sofie legte den Kopf schief. »Komm schon. Wenn du uns mitnimmst, sagen wir Onkel Lars, dass du dich perfekt ins Team einfügst.«

Ein Hauch Interesse glomm in Lilifloras Miene auf. Ein sehr schwacher Hauch. »Und was wollt ihr in dem Drecksloch?«

»Ich will es von innen sehen«, behauptete Sofie. »Es ist mir schon aufgefallen, als ich zum ersten Mal dran vorbeigefahren bin und ich würde gern mehr wissen. Es sticht schon raus, weißt du?«

Liliflora glaubte ihr offensichtlich kein Wort. »Wollt ihr da Gras kaufen? Oder Mushrooms?«

»He he.« Sofie grinste schief. »Okay, du hast uns erwischt.«

»Natürlich wollten wir damit nicht andeuten, dass deine Familie so etwas verkauft.« Nat räusperte sich. »Wir wissen, dass nicht all die Klischees über Dryaden wahr sind.«

Liliflora sah ihn verächtlich an. »Natürlich sind sie das. Meine Familie hat eine halbe Grasplantage im Innenhof.«

»Ach so.« Sofie räusperte sich. »Dann können wir es kaufen, ja?«

»Vergesst es.« Liliflora rollte die Augen. »Das Zeug ist total überteuert, weil die Pfeifen behaupten, dass es biodynamisch angebaut wurde. Dabei liegt das Haus an der Alberichstraße und die ist die Feinstaubzentrale von Magow. Ihr bekommt es überall anders billiger und müsst nicht das Gelaber über den artgerechten Anbau hören. Das dauert Stunden.« 

»Ich bin sehr interessiert am artgerechten Anbau von Pflanzen.« Nat strahlte, dass seine Eckzähne funkelten.

»Natürlich bist du das.« Liliflora warf ihren grünen Zopf über die Schulter zurück. »Interessierst du dich auch für die Herstellung von Dünger? Dann kannst du dir gern anhören, wie mein Vater von den Plumpsklos im Innenhof schwärmt, obwohl wir ein komplett funktionierendes Badezimmer haben.« 

Ihre Wut hatte eine andere Qualität angenommen. Sie kam Jean bekannt vor. Es war eine alte Wut, die schon länger existierte, als Liliflora sich erinnern konnte. Er dachte an die Zeit im Kinderheim, bevor Maman aus dem Koma erwacht war. An die vorsichtigen Blicke der Erzieher. Die Momente des Zögerns, bevor sie ihm in die Augen geblickt hatten. Jeder hatte gewusst, dass er ein Monster war, Sohn eines noch größeren Monsters.

Du bist nicht sein Kind, hörte er Maman sagen. Du bist meins.

»Dryade«, sagte er und ballte die Hände, die schon die ganze Zeit das Übungsschwert aus Holz hielten. »Hör auf, rumzuheulen und entscheide dich. Willst du diese Scheiß-Punkte oder nicht?«

Der Blick, den sie ihm schenkte, war vergiftet. »Als ob General Mrazek euch glauben würde. Als ob gerade du überzeugend rüberbringen könntest, dass wir ein tolles Team sind.«

Nun sahen ihn alle an. Skeptisch, in Sofies und Lilifloras Fall. Vivi wirkte fasziniert. Und Nat … zuversichtlich. Warum musste er so schauen? Sie hatten keine Gelegenheit gehabt zu reden, seit letzter Nacht, und Jean wusste auch gar nicht, ob er sich traute, mit ihm zu reden. Er war so ein Feigling, was Nat betraf.

Was, wenn ich dich küssen will?

Warum hatte er das gesagt? Natürlich war es die Wahrheit, aber es … Er seufzte.

»Liliflora.« Er sah ihr tief in die Augen. Ja, er legte sogar eine Hand über sein Herz. »Danke, dass du Teil unseres Teams bist. Ich gebe zu, dass ich anfangs skeptisch war. Aber du hast bewiesen, dass du es draufhast, und dass du gut mit uns zusammenarbeitest. Sehr gut. Ich schätze mich glücklich, dein Kollege zu sein.« Er schnaubte. »Überzeugend genug?«

Liliflora blinzelte. Nat und Vivi klatschten und Sofie tat so, als wolle sie ihm einen Oscar verleihen.

»Eine mittelmäßige Vorstellung«, sagte die Dryade schließlich. »Aber wenn du noch ein paar Schimpfwörter einstreust, könnte er das glauben. Vielleicht. Laber halt nicht so gestelzt daher.«

»Okay, Buddy.« Missmutig legte er eine Hand auf ihre Schulter. »Teamwork.«

Nat schien kurz davor, eine Gruppenumarmung vorzuschlagen, als Onkel Lars die Trainingshalle betrat. 

»Was schlabbert ihr so faul durch die Gegend?«, brüllte er. »Und ihr! Putztruppe! Hört auf, rumzustehen und bewegt euch!«

Jean hörte Kichern ringsum und sah die Wut in Lilifloras Miene. Wer immer ihr gleich beim Sparring gegenüberstehen würde, würde leiden.

Er schaffte es, Nat ein knappes »Wie geht es dir?«, zuzuraunen, als sie Schulter an Schulter durch die Halle wetzten. 

»Gut«, keuchte Nat, was offensichtlich eine Lüge war. Bereits jetzt rann ihm der Schweiß über die Schläfen. 

»Laber nicht«, knurrte Jean. »Warum hast du dich nicht krankgemeldet?«

»Ich dachte, so wäre es unauffälliger.«

Eine Klammer zog sich um Jeans Brust zusammen.

Das ist deine Schuld, Monster. Deine Schuld. Und er muss es ausbaden.

»Setz dich hin«, keuchte er. »Und wenn Onkel Lars ein Wort sagt, greif ich ihn mit dem Schwert an.«

»Er ist unser Vorgesetzter.« Nat wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Also echt. Wir sollten uns unauffällig verhalten.«

Jean trabte weiter. Glücklicherweise war es schnell vorbei.

 

Es folgte das Schwertkampftraining und zum ersten Mal seit Monaten wurde Nat im Sparring besiegt. Und dann auch noch von Nikolas.

Jean brannte vor Hass, als er sah, wie die beiden sich danach die Hand schüttelten. Nat freundlich lächelnd, Nikolas mit kaum verhohlener Selbstgefälligkeit.

Du arrogante Kackbratze, dachte Jean. Du hättest nie gewonnen, wenn ich ihn nicht geschwächt hätte. 

Die gestohlene Energie zirkulierte in seinen Blutbahnen. Er spannte alle Muskeln an und schritt auf Nikolas zu. Der sah auf und ja, um seine Mundwinkel spielte ein scheiß-arrogantes Lächeln. Jean hätte kotzen können. Oder heulen. Nein, Kotzen war eindeutig besser.

»Amadi.« Nikolas schenkte ihm ein kaum wahrnehmbares Lächeln und hob das Schwert. »Du bist mein nächster Gegner, hm?«

»Sieht so aus«, brummte Jean und brachte sich in Position. Das Schwert vor sich haltend musterte er den Vampir. Der glitt in die richtige Fußstellung wie … ein Aal oder so. Jean hatte noch nie gegen ihn gewonnen. Die Sau bewegte sich wie Quecksilber.

»Viel Erfolg«, sagte eine freundliche Stimme neben ihm und Jean schaffte es nicht, Nat anzusehen.

»Danke.« Er holte tief Luft.

»Drei, zwei«, sagte Onkel Lars und Jeans Umgebung verschwamm. Die Gespräche der anderen wurden zu dumpfen Unterwassergeräuschen. »Eins.«

Nikolas wartete, die arrogante Fresse glatt wie polierte Knochen. Jean schoss vorwärts. Nikolas wehrte seinen Schlag mit Leichtigkeit ab und parierte mit einem Unterhau, der bis in Jeans Arm vibrierte. Normalerweise hätte er sich zurückgezogen und einen neuen Angriff versucht. 

Aber er hatte keine Lust. 

Statt dem nächsten Schlag auszuweichen, glitt er auf Nikolas zu und ließ zu, dass dessen Schwert auf seine Schulter niederging, nur, um die Gelegenheit zu haben, seine Holzklinge in Nikolas’ Nieren zu hauen. Schmerz schoss durch Jeans Schlüsselbein. Er sah Nikolas zusammenzucken und sich krümmen. Jean weigerte sich, in die Knie zu gehen. 

War etwas gebrochen? Er hatte ein Knacken gehört. Aber als er wieder Luft bekam, bewegte die Schulter sich ganz normal. Nur schmerzhafter. 

»Amadi, was soll der Scheiß?!«, brüllte Onkel Lars und packte ihn am Kragen. Sein Atem schlug Jean ins Gesicht.

»Was?«, knurrte Jean. »Ich hab ihn doch erwischt.«

»Wenn du das mit einem richtigen Schwert gemacht hättest, wärt ihr jetzt beide tot! Das hier ist Training für den Ernstfall, nicht fröhliches Draufloshauen!«

»Na und?« Jean richtete sich zu seiner vollen Größe auf und war mindestens zwei Zentimeter höher als Onkel Lars. »Wenn Nikolas ein Monster wäre, hätte ich das Monster jetzt erledigt.«

»Ich sehe hier nur ein Monster«, keuchte Nikolas. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, aber er hielt sich schon wieder aufrecht. Schade. »Was stimmt mit dir nicht, Amadi?«

»Was stimmt mit dir nicht, Bleichling?«

Nikolas lächelte wässrig. »Du hast gewusst, dass du mich nicht anders besiegen kannst als mit schmutzigen Tricks, richtig? Ich verstehe dich sogar. Es muss traurig sein, in einem derart nutzlosen Körper gefangen zu sein. Keine Reflexe, keine Eleganz. Erbärmlich.«

Jean versuchte, ihm eine reinzuhauen, aber Onkel Lars hielt ihn immer noch fest. Fast hätte er es geschafft, sich loszureißen, als er Nats Stimme hörte. 

»Jean. Bitte.«

Er holte tief Luft. Sah Nat nicht an, sondern den anderen Vampir. Den langweiligen. Nikolas, der bestimmt nie einen teambildenden Karaokeabend veranstaltet hatte, bei Disney-Soundtracks heulte oder seine Bierflaschen mit einem Triceratops-Anhänger öffnete. Total langweilig halt. Was hatte Nat an dem gefunden?

Jean räusperte sich. »Tut mir leid. Nikolas. Das war unfair.«

Nikolas’ Augen wurden schmal, dann legte er den Kopf schief. Er blickte zwischen Nat und Jean hin und her. 

»Amadi«, sagte er schließlich. »Was ist passiert? Bist du jetzt sein Schoßhündchen?«

»Ich reiß dir gleich die Klöten ab, du …«

»Jean.«

Jean schnaubte. »Ich bin das Schoßhündchen von niemandem, klar?«

Nikolas schwieg und lächelte. Jean träumte davon, ihm das dämliche Grinsen aus der Fresse zu hauen, aber er konnte nicht. Er musste Nat schonen.

»Nat leitet unser Team«, sagte er schließlich. »Und er macht das sehr gut. Natürlich höre ich auf ihn, wenn er Recht hat.«

Er drehte sich abrupt um und marschierte zu einer der Bänke, die um die Turnhalle herumstanden. Wütend setzte er sich und verschränkte die Arme. 

Leider kam Nat zu ihm herüber und setzte sich ebenfalls.

»Möchtest du darüber reden?«, fragte er.

»Bloß nicht.« 

»Okay.« Nat runzelte die Stirn. »Was war das? Warum hast du ihn so angegriffen? Hat er dir etwas getan?«

»Nein. Ich dachte, ich muss nicht darüber reden.«

Nat schaute unschuldig. Das konnte er gut. »Ich mache mir nur Sorgen um dich.«

»Lass das. Du hast genug Probleme.« Er zögerte. »Hast du genug zu essen dabei? Ich habe dir Proteinriegel mitgebracht.«

»Oh.« Nat strahlte. »Welche Sorte?«

»Keine Ahnung. Himbeere.«

»Ich liebe Himbeeren.«

»Ich weiß.« 

Nats Blick erforschte ihn und Jean zwang sich, nicht wegzuschauen. 

»Ernsthaft, was war das? Hat er etwas gesagt? Ich weiß, dass er etwas unsensibel sein kann und, also, du eventuell auch. Ab und zu.«

Jean lachte bitter. »Ab und zu.« Er rieb sich die Nasenwurzel. »Nat.«

»Ja.«

»Ich mag dich.«

Schweigen. Hoffentlich hörte niemand mit. Aber die anderen beobachteten den Kampf zwischen Liliflora und Sofie. Oder eher gesagt: Sie schauten zu, wie Liliflora Sofie vernichtete. Die Schritte der beiden quietschten über den Boden und die dumpfen Schläge hallten durch den Raum.

»Ich auch.« Nat räusperte sich. Ein vorsichtiges Lächeln erschien. »Also, ich mag dich, nicht mich. Obwohl, mich mag ich eigentlich auch.«

»Kein Wunder. Du bist toll.«

»He.« Nat lachte und er sah richtig glücklich aus. »Danke.«

Jean holte Luft und stieß sie langsam aus. »Ich war sauer, weil dieses Sackgesicht dich besiegt hat, nur, weil du geschwächt bist. Ich meine, als ihr euch die Hände geschüttelt habt, da hat er … gelächelt.«

»Ein Kapitalverbrechen.« Nat nickte. »Vollkommen verständlich, dass du ihm daraufhin die Nieren zertrümmern wolltest.«

Jean verzog den Mund. »Sarkasmus steht dir.«

»Mir steht alles. Ich bin wunderschön.«

Jean hätte gelacht, aber beim Training trug er sein Amulett nicht. Erschöpft lehnte er sich zurück und beobachtete, wie Sofie knapp der Köpfung mit einem stumpfen Gegenstand entging. 

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich … ich wünschte, es wäre … möglich.«

»Ja.« Nat klang, als hätte er Mühe, zu atmen. »Ich auch.«

Stumm sahen sie zu, wie das Sparring sich dem Ende zuneigte. Onkel Lars ließ sie in Ruhe. Manchmal war der Mann empathischer, als man dachte. Oder er war so abgelenkt davon, dass seine Musterschülerin alle vermöbelte, dass er nicht bemerkte, wie faul sie hier herumsaßen.

»Heute reinigen wir einen Tatort in Magow-West«, sagte Nat leise. »Ein Überfall. Die Täter sind auf der Flucht, aber sie haben den Laden verwüstet. Die Besitzer haben zum Glück überlebt.«

»Oh, gut.«

»Ja.« Nat klang, als wollte er eigentlich etwas anderes sagen. »Sehr gut. Nicht wahr?«

»Ja.«

»Ja.«

Total.

Nichts war gut. Überhaupt nichts. Weder die Lage zwischen Nat und ihm noch der dämliche Plan mit dem Dryadenhaus. Selbst Maman war in letzter Zeit seltsam, wenn er darüber nachdachte. Er erwischte sie oft dabei, wie sie ihn musterte, und er kapierte nicht, was das bedeutete. Fragte sie sich, wann er diese Pfeife Aeron endlich köpfen würde? Aber sie wusste doch, dass er an der Sache dran war. 

Wenn er nicht gerade abgelenkt war. So wie jetzt.

Konzentrier dich, dachte er. Du hast ein Ziel. Verbeiß dich darin und lass nicht los.




Das Haus des grünen Friedens
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Das sieht hübsch aus«, sagte Nat und stemmte die Hände in die Hüften.

Es war nach Mitternacht. Sie blickten zu dem vollkommen überwucherten Gebäude auf, das fünf Stockwerke hoch in den Himmel ragte. Efeu, Geißblatt und mindestens drei weitere Pflanzenarten überzogen die Fassade und glänzten im Licht der Straßenlaternen. Es roch gut hier. Eine wohltuende Frische ging von dem Grün aus, das den Straßenlärm hinter ihnen erträglicher machte und irgendwie wurde Sofie ruhiger, je länger sie davorstanden.

»Nett«, sagte sie.

»Ja, oder?« Nat strahlte. Er wirkte etwas abgekämpft, aber enthusiastisch wie immer. »Pflanzen haben eine ausgesprochen beruhigende Wirkung auf Körper und Seele. Schon ein täglicher Spaziergang im Park kann das Depressionsrisiko um elf Prozent senken.«

»Zwölf Prozent«, sagte Vivi. 

Sofie wartete darauf, dass Jean etwas dazu sagte, doch er schwieg und starrte vor sich hin. Irgendwas hatte ihm die Laune verhagelt, aber gründlich. Etwas war passiert. 

Ob es damit zusammenhing, dass Nat so fertig aussah? Aber was …

Sofie zögerte. Langsam sah sie zwischen beiden hin und her.

Nein, dachte sie. Sicher nicht.

Dass Jean trotz seiner Gewittermiene wirkte, als wäre er das blühende Leben, Nat dagegen, als hätte er seit Wochen nicht geschlafen … das musste ein Zufall sein.

Bestimmt.

Hör auf, Fanfiction über deine Kollegen zu schreiben, und konzentrier dich, befahl sie ihrem Gehirn. Wir müssen in dieses Archiv.

Was ist Fanfiction?

Hallo, Gurke. Sie sah sich um und streckte die Hand aus. Flatternd landete die Taube darauf und torkelte ihren Arm hoch, bis sie auf der Schulter saß. Was machst du denn hier? Hast du eine Spur von Aeron und Adina gefunden?

Nein. Wie üblich. Gurke klang unleidlich. Ich muss gestehen, dass diese Angelegenheit mich zu frustrieren beginnt. Wo könnten sie sein? Ich bin bereits dazu übergegangen, der Reihe nach in fremde Fenster zu schauen und du wärst schockiert, was ich alles gesehen habe. 

Echt?

Du solltest schockiert klingen, nicht freudig.

Ich bin schockiert. Absolut schockiert. Wovon?

Davon, dass jedes einzelne Wesen in Magow in der Nase bohrt, wenn es sich unbeobachtet fühlt, und ein Teil dieser Widerlinge …

»Liliflora!« Nat winkte ihrer Teamkollegin, die aus dem Haus des grünen Friedens schritt wie eine schlecht gelaunte Königin. Sie trug eine blutrote Jacke und einen schwarzen, engen Rock. Ihre Stiefel waren ebenfalls rot.

»Ihr könnt mit rein«, sagte sie. »Mein Vater und Onkel empfangen euch.« Sie zögerte einen Moment. »Lasst euch nicht übers Ohr hauen, was immer ihr kauft. Hier.« Sie zog eine Briefwaage aus ihrer Handtasche und hielt sie ihnen hin. Verwundert nahm Sofie sie in Empfang. 

»Danke«, sagte sie. »Das ist … nett von dir.«

Liliflora verschränkte die Arme und sah weg.

»Oder machst du das nur, weil du deine Familie noch weniger magst als uns?«, fragte Sofie und hörte Jean ‚Bingo‘ murmeln.

Eine zarte Falte zeigte sich zwischen Lilifloras perfekt gezupften Augenbrauen. »Onkel Sycamon hat mir einen Scheiß-Vortrag darüber gehalten, was die Wächterausbildung mit meiner Aura macht, da hatte ich noch nicht mal Hallo gesagt.« Sie betrachtete sie der Reihe nach und ein grimmiges Lächeln zeigte sich in ihren Mundwinkeln. »Ich frag mich, wer nerviger ist, ihr oder die. Ist mir auf jeden Fall eine Freude, euch aufeinander loszulassen.«

»Nicht zu höflich, Liliflora«, sagte Sofie und rollte mit den Augen. »Hör auf, unsere Gefühle zu schonen. Sag uns doch, was du wirklich denkst.«

»Ich hasse euch und ich hasse die Pfeifen da drinnen!« Liliflora spuckte auf den Asphalt. Sie zuckte zusammen. »Das … Ich meine …«

»Ist schon gut«, sagte Nat. »Familie ruft in uns allen starke Gefühle hervor. Schau dir Jean an.«

An dieser Stelle hätte Sofie nun wirklich einen Einwand erwartet. Aber Jean knurrte nur leise und nickte Liliflora zu.

»Gehen wir jetzt da rein oder reden wir weiter über unsere Gefühle?«

»Gehen wir.« Lilifloras Zopf baumelte traurig herab. Wow, sie wirkte richtig niedergeschlagen.

»Soll ich dein Händchen halten?«, fragte Sofie.

»Fick dich, Hexe.«

»Hättest du wohl gern.«

»Sicher nicht.«

Nat klatschte in die Hände. »Auf ins Abenteuer! Ich bin gespannt auf die Wunder einer Dryadenkommune.«

Liliflora klopfte dreimal an die Holztür, sagte »Grün ist die Hoffnung« und … nichts geschah. Wutentbrannt trat sie dagegen. Das Holz bebte.

»Cinnamoinie!«, brüllte sie. »Wenn du schon wieder eingepennt bist, reiß ich dir die Achselhaare raus und lasse sie dich fressen!«

Nichts geschah, einen Augenblick lang. Dann öffnete die Tür sich knarrend. Ein Gesicht erschien, das Lilifloras erstaunlich ähnelte. Eine Dryade mit wallendem grünen Haar tauchte auf. Sie trug mehrere Schichten braungrauer Kleider und Sofie dachte, dass sie sich eine Dryade genauso vorgestellt hatte. Naturverbundener als diese verschlafene Erscheinung konnte man kaum aussehen. Trotz der winterlichen Kälte war sie barfuß und ihr Lächeln war so ungefährlich und friedlich wie das eines Faultiers.

»Chlorophyllis«, säuselte die Dryade. »Sorry, ich habe dich beim ersten Mal nicht gehört. Ich war ganz in meinen Korb vertieft. Wenn ich flechte, vergesse ich alles.« Langsam glitt ihr Blick von einem zum anderen. »Seid ihr Chlorophyllis’ Freunde?«

»Ja.« Nat hob die Hand zum Gruß. »Ich heiße Nat. Das hier sind Sofie, Jean und Vivi. Sind Sie Lilifloras Schwester?«

Ein sanftes Nicken. »Cinnamoinie St. Clair. Das Haus des grünen Friedens heißt euch willkommen, fremde Freunde.«

Einer nach dem anderen wurden sie eingelassen. Liliflora wartete bis zum Schluss, als wolle sie den Eintritt unbedingt herauszögern. 

»Chlorophyllis?«, fragte Sofie. 

Liliflora schnaubte. »Mein mittlerer Name. Total peinlich.«

»Ich kenne mich mit Dryadennamen nicht aus. Ist das schlimmer als Liliflora?«

Die Dryade sah sie böse an. »Ja! Ja, ist es. Chlorophyllis ist in etwa so sexy wie Hans-Dieter.«

»So hieß mein Opa.«

»Sag ich doch.«

Sofie überlegte, die Sexyness ihres Opas zu verteidigen, aber der war bereits vor ihrer Geburt gestorben. Sie entschuldigte sich in Gedanken bei ihm und trat ein.

Das Erste, was ihr auffiel, war die Luftfeuchtigkeit. Kondenswasser legte sich auf ihre Wangen und Ohren. Es roch wie in einem Gewächshaus. Na ja, es war auch eins. 

Überall wuchsen Pflanzen. In gigantischen Blumenkübeln am Boden, auf Regalen an den Wänden, in den Rissen in der Decke. Nur der mit brüchigem Mosaik verzierte Boden war einigermaßen frei. Die Ranken und Blätter, die über die Deckenlampen gewuchert waren, zauberten Schattenmuster auf ihn.

»Was stinkt hier so?«, fragte Jean.

»Dünger«, murrte Liliflora. »Wenn man lange genug hier wohnt, riecht man wie ein Bahnhofsklo. Und den Geruch kann man nicht rauswaschen, egal, was man tut.«

»Hast du Mamas Seerosenseife versucht?«, fragte Cinnamoinie, die ihrer Schwester nicht im Geringsten böse zu sein schien. 

»Natürlich hab ich das! Die bringt einen Scheiß!«

Cinnamoinie blieb stehen und sah sich zu Liliflora um. Ihr Lächeln war noch strahlender als vorher, ihre Augen weich wie junges Moos. »Möchtest du an unserer Meditationssession teilnehmen? Du wirkst angespannt.«

»Nein!«

»Aber doch.« Ein helles Kichern. »Du solltest deine Aura sehen, Chlorophyllis. Rabenschwarz.« 

»Gut.«

Cinnamoinie neigte den Kopf. »Es ist nur ein Angebot, Chlorophyllis. Das weißt du. Und es bleibt bestehen. Nimm es an, wenn du dich bereit fühlst und wenn nicht, ist das ebenfalls in Ordnung. Wir üben keinen Druck auf dich aus.« Sie machte eine sehr elegante Handbewegung. »Jeder Baum war einst ein Schössling, der träumte.«

Die Ader auf Lilifloras Schläfe pochte so stark, dass Sofie fürchtete, sie würde gleich platzen. Zum ersten Mal, seit sie die Dryade kannte, hätte sie ihr beinahe tröstend die Hand gedrückt.

»Ruhig«, sagte sie stattdessen. »Es ist gleich vorbei.« Ein Lächeln konnte sie sich dennoch nicht verkneifen. »Du hast es fast geschafft, Chlorophyllis.«

»Fresse, Hexe«, zischte Liliflora. »Das ist genau das, was …« Sie holte hörbar Luft. Ihre Schritte hallten dumpf in dem überwucherten Gang. Cinnamoinie schwebte so langsam vor ihnen her, dass sie ewig brauchten. 

»Genau das was?«, fragte Sofie. »Was wolltest du sagen?«

Liliflora reckte das Kinn in die Höhe. »Du weißt es natürlich nicht, weil du unter faden Menschen aufgewachsen bist, Hexe, aber genau das hier denken alle von Dryaden. Dass sie nutzlose Träumer sind, die den ganzen Tag Bäume umarmen und Efeu kraulen. Dabei gibt es so viele andere. So viele Wächter-Dryaden und andere, die ihren Schädel lange genug aus den Blumentöpfen holen können, dass sie einen richtigen Job machen. Ärztinnen und Lehrer und … andere halt.«

»Eins meiner Lieblingsbiere wird von Dryaden gebraut«, schlug Sofie vor. »Hopfenmutter Grüngold. So was kann man bestimmt nicht schaffen, wenn man den ganzen Tag nur rumliegt. Da gibt’s ja Hygienevorschriften und so.«

»Genau. Du bist nicht ganz so blöd, wie du aussiehst, Hexe.«

»Danke, Chlorophyllis.«

Gurke gurrte leise. Streitet ihr euch oder tändelt ihr?, fragte er. 

Wir streiten.

Ach so. Heutzutage weiß man nicht mehr, was was ist.

Wir streiten definitiv. Hoffe ich. 

Eine alptraumhafte Sekunde lang überlegte Sofie was wäre, wenn Liliflora es anders meinte. Aber gerüchteweise hatte die Dryade letztens mit Raoul de Sangerouge angebandelt, also war sie hoffentlich sicher vor Komplikationen.

»Unser inneres Reich.« Cinnamoinie lächelte. »Es ist nur wenigen gestattet, es zu betreten.« Sie deutete auf eine bogenförmige Tür, die aus unzähligen Glasscheiben bestand, welche ein krudes Mandala ergaben.

Liliflora murrte: »Es ist jedem Arsch gestattet, solange er Drogen kauft oder einen überteuerten Urlaub machen will.«

»Unsere Retreats sind sehr beliebt.« Cinnamoinies Körper versperrte die Tür. Sie sprach nicht mit Liliflora, sondern mit Nat, der enthusiastisch lächelte. »Die moderne Welt vergiftet so viele Seelen, dass die meisten Leute mit verklebten Auren durch ihr Leben wandeln. Sie sind spirituell blind. Erst durch die Begegnung mit der Natur können diese Verklebungen gelöst werden. Wir vom Haus des grünen Friedens sind Befreier. Wir retten Leben.«

»Wir nehmen dreihundert Euro für eine Nacht im Gewächshaus.« Die pochende Ader an Lilifloras Stirn war zurück.

Cinnamoinie lächelte unverdrossen weiter. »Ohne uns wären diese armen Seelen weiterhin blind und taub, Chlorophyllis.« Sie wandte sich wieder Nat zu. »Chlorophyllis’ Aura ist ebenfalls verklebt, seit sie zur Wächterin wurde. Wir haben sie gewarnt, aber sie hat sich geweigert, von ihrem Tun abzulassen. Arme Seele.«

»Liliflora ist ein geschätztes Mitglied unseres Teams«, sagte Nat. »Und sie ist eine ausgezeichnete Wächterin.«

»Das glaube ich gern.« Cinnamoinie kicherte. Dann wandte sie sich ihnen zu. »Unglücklicherweise sehe ich dunkle Flecken auf euren Seelenhäuten. Vor allem auf der von Chlorophyllis.«

»Seelenhaut? Was soll das sein?«, knurrte Jean. »So was wie eine Aura?«

»Vollkommen anders.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es ist entscheidend, das Innere des Hauses nicht zu verunreinigen. Ihr müsst aus dem Brunnen der Klärung trinken.«

»Sehr gern.« Nats Eckzähne blitzten. Cinnamoinie tat gut daran, mit ihm zu sprechen. Vivi, die Informatikerin, und Jean, der … nun, Jean halt, sahen sie an, als würden sie sich nur mit Mühe bissige Bemerkungen verkneifen.

Cinnamoinie deutete auf die Ecke neben der Tür. Ein moosüberwachsener Brunnen hing dort und das Wasser darin wirkte alles andere als klar. Pelzige Brocken trieben darauf.

»Nein«, sagte Liliflora.

»Chlorophyllis …«

»Liliflora.« Die Dryade schoss einen tödlichen Blick ab, dessen Wirkung an ihrer Schwester abprallte, als wäre er ein sanfter Windhauch. Beeindruckend. Lag vielleicht an ihrer unverklebten Aura. »Und das Zeug da trinken wir nicht. Das ist seit Wochen nicht mehr gewechselt worden und der letzte, der es gesoffen hat, hat drei Tage Durchfall bekommen.«

»Er hatte Aurafäule«, flüsterte Cinnamoinie Nat zu. »Der arme Kerl.«

»Wir gehen da jetzt rein«, Liliflora hob das Kinn höher, »und die Trottel hier schauen sich um und kaufen ihre Drogen und dann verschwinden wir wieder. Ist das klar?«

Lächeln. Sofie fürchtete, dass sie gleich auf sehr sanfte Weise hinausgeworfen würden. 

»Na gut.« Cinnamoinie forderte Liliflora mit einer Geste auf, näherzutreten. »Aber dann musst du eure Seelenhäute auf andere Art reinigen. Führ den Tanz der Klärung auf.«

»Nein!«

»Liliflora.« Nats Lächeln war so breit wie Cinnamoinies, aber irgendwie weniger anstrengend. 

Sofie merkte jetzt erst, wie verkrampft ihre Kiefermuskeln waren. Dieser grüne Ort hätte entspannend sein sollen, aber sie fühlte sich, als wäre sie mitten in einem Bewerbungsgespräch. 

»Bitte«, sagte Nat. »Denk daran, dass wir ein Team sind. Sicher wird General Mrazek äußerst beeindruckt davon sein, dass du uns geholfen hast.«

Liliflora drehte sich abrupt um und marschierte auf den Ausgang zu. Ihre Absätze knallten auf das Mosaik, dass es wie Gewehrschüsse klang. Einen Meter vor der Tür machte sie abrupt kehrt und stampfte zurück. Mit hasserfülltem Blick hob sie die Arme und hielt Sofie beide Handflächen vor das Gesicht. Dann ging sie in die Knie, wirbelte in eleganten Pirouetten um Sofie herum und rief am Ende »Sauber!«

»Du musst dabei lächeln, Chlorophyllis.«

Ein grauenerregendes Lächeln erschien. »Sauber.«

Die anderen machten die Prozedur ebenfalls durch und am Ende tanzte Cinnamoinie um ihre Schwester herum und klärte sie ebenfalls.

Liliflora tat Sofie leid. Nicht allzu leid, da die Dryade sie vorhin beim Training fast geköpft hatte, aber doch genug, um sie nicht mehr mit ihrem verhassten Mittelnamen anzusprechen.

»Ist bald vorbei«, murmelte sie ihr zu. »Durchhalten.«

Liliflora schwieg.

Hinter der Tür lag der Innenhof und er war imposant. Sofie sah nur wenig von der gegenüberliegenden Hauswand, weil meterdicke Baumstämme im Weg standen. Die Luft war noch drückender und wärmer als im Flur und sie alle zogen ihre Jacken aus, so schnell sie konnten. Der Gewächshausgeruch war überwältigend.

Lianen hingen bis auf den Boden, auf dem ein Labyrinth aus Tümpeln und Teichen durch schmale Kanäle miteinander verbunden war. Holztreppen, die ziemlich wackelig wirkten, führten zu den Bäumen hinauf. Von hier unten sah Sofie nur die Böden der Baumhäuser.

Dryaden wandelten zwischen den Stämmen herum, und ziemlich viele andere Wesen. In regelmäßigen Abständen saßen Oger, Vampire und andere und starrten ins Wasser. Alle waren in naturbelassene Stoffbahnen gehüllt. Sofie glaubte, einen der Politiker zu erkennen, die an ihrer Verhandlung teilgenommen hatten. Aber er saß zu weit weg.

In der Mitte der Bäume standen zehn Dryaden und führten etwas auf, das wie ein Gebetstanz wirkte. Um sie herum erstrahlten Blüten im Licht unzähliger Lampions. Oleander, Fuchsien und Kamelien. Sofie wurde bewusst, wie wenig Farbe es draußen im Winterwetter gab.

»Wow«, flüsterte sie.

»Wunderschön!« Nat klang begeistert. »Dürfen wir uns umsehen?« Er betrachtete eine Orchidee, die neben ihm aus einem Baumstamm wuchs. »Das ist unglaublich! Genau so habe ich es mir vorgestellt.«

»Das Haus des grünen Friedens wurde vor 150 Jahren erbaut und gestaltet«, sagte Cinnamoinie. »Es sollte ein sicherer Rückzugsort für unser Volk sein, das in der Stadt zu verkümmern drohte. Wie unsere Seelenverwandten, die Bäume, ist dieser Ort stetig im Wandel und wächst mit jeder Generation von Dryaden, die hier lebt.« Sie faltete die Hände. »Wie ihr sicher wisst, haben wir die Fähigkeit, unsere Energie mit den Pflanzen zu teilen. Wir kümmern uns um sie, nähren sie mit Wasser, und ab und zu geben sie uns etwas zurück. Es ist ein Kreislauf, der stets in Balance bleibt. Ein lebendiges System, in dem jeder so viel gibt, wie er nimmt.« Beim letzten Satz warf sie Liliflora einen kurzen Blick zu.

Sofie dachte daran, wie die Dryade regelmäßig Büsche und Zimmerpalmen aussaugte, um stärker zu werden, und musterte sie.

»Warum machst du das nicht so wie deine Familie?«, fragte sie. »Dann müssten keine Pflanzen mehr sterben.«

»Sie sterben nicht«, knurrte Liliflora. »Ich nehme nur so viel, dass man die Dinger mit etwas Wasser wieder aufgepäppelt bekommt.«

»Ach so.« Sofie hatte leichte Zweifel am Wahrheitsgehalt dieser Aussage. »Der Baum in der Villa Caligari sah aber sehr braun aus, nachdem du mit ihm fertig warst.«

»Da hatte ich Angst, ich meine … Da war die Situation potenziell gefährlich.« Liliflora schleuderte ihren Zopf über die Schulter zurück. »Das war eine Ausnahme. Außerdem bin ich nicht auf meine Kräfte angewiesen. Ich bin auch so unglaublich gut.«

»Chlorophyllis.« Cinnamoinie stand plötzlich neben ihnen. »Du weißt, was Arroganz mit deiner Aura macht.« Sie schaute mitleidig. »Bist du sicher, dass du nicht an der Meditationssession teilnehmen …«

»Nein!«

Jemand Neues kam herangeschwebt. Ein gutaussehender Mann um die Fünfzig, dessen grüner Bart seinen kräftigen Kiefer betonte. Er begrüßte sie mit einem Lächeln, das so strahlend und rein war wie ein Bergsee am Morgen.

»Willkommen«, sagte er. »Und willkommen zurück, Chlorophyllis. Ich freue mich, dass dein Weg dich heim in das Haus des grünen Friedens geführt hat.«

»Mein Weg führt mich gleich wieder raus, Papa«, brummte Liliflora und wich seinem Blick aus. »Hoffentlich schnell.«

Er schüttelte den Kopf und lachte. »Meine Kleine. Du weißt, dass du jederzeit zurückkommen kannst. Dein altes Zimmer ist zurzeit eine Kompostlagerhalle, aber wenn du möchtest …«

»Ich möchte nicht in einem Zimmer wohnen, in dem Kompost gelagert wurde«, knurrte Liliflora. »Papa, Mama, das sind meine … Freunde. Sie wollen das Haus bewundern und Gras kaufen. Bitte kümmert euch um sie. Ich warte so lange hier.«

Mama? Sofie hatte kaum bemerkt, dass eine rundliche und ebenfalls sehr gutaussehende Frau an sie herangetreten war.

»Möchtest du meinen Amarillensud probieren, Chlorophyllis?«, fragte die Frau lächelnd. »Ich habe seine klärenden Eigenschaften verfeinert, seit du ihn das letzte Mal getrunken hast.«

»Dein Amarillensud hat mehr Alkohol als Wodka«, sagte Liliflora säuerlich. 

»Chlorophyllis.« Ihre Mutter kicherte glockenhell. »Hör auf zu grollen, das schwärzt deine Aura.« Sie hob ein Tablett mit Holzschälchen, in denen eine klare Flüssigkeit schwappte. »Mein Amarillensud besteht aus rein pflanzlichen Zutaten, das weißt du doch.«

»Das tut Wodka auch.«

»Das ist etwas vollkommen anderes.« Ihre Mutter lächelte nur und schüttelte sanft den Kopf.

Sofie bekam langsam Angst vor all diesem Lächeln. Es war echt, es wirkte natürlich und entspannt, aber trotzdem …

Es sagt viel über die Beschaffenheit deiner Seele aus, dass du Lächeln als unnatürlich empfindest, Metze.

Meinst du, Flugratte? Sie sah Gurke an. Wie wär’s, wenn du aufhörst, faul auf mir rumzusitzen und dich nützlich machst? Flieg doch mal da hoch und schau, ob da das Archiv ist. 

Warum sollte man ein Archiv mit Akten aus Papier in diesem feuchtwarmen Treibhaus verstecken? Die Seiten würden verschimmeln.

Das … stimmt allerdings. Sofie sah zu Vivi hinüber, die die Umgebung mit konzentriertem Blick scannte. Aber die Meerjungfrau war sehr klug. Dass hier im Innenhof kein Papierarchiv sein konnte, hatte sie bestimmt längst bedacht. Sie hätte gern mit ihr gesprochen, aber es standen zu viele Leute herum. 

Zeit, uns darum zu kümmern, dachte sie. Sie nickte Nat zu, der mit der knappen Andeutung eines Zwinkerns antwortete. Strahlend wandte er sich zu Liliflora und ihrer Familie um. 

»Ich möchte nicht unverschämt sein«, sagte er. »Aber wäre es möglich, dass wir eine kleine Führung bekommen? Ihr Heim ist ein unglaublicher Ort. Ich bin in Magow aufgewachsen und ich habe nie etwas Vergleichbares gesehen.«

Er war eindeutig der Richtige für die Aufgabe. Begeistert nickend ließ er sich von den Vorteilen natürlichen Düngens erzählen. Sofie, Vivi und Jean schlossen sich der Führung zunächst an. Liliflora ebenfalls. Sie trottete hinter ihrer Familie her, als wäre sie auf dem Weg zum Galgen. 

Sie besichtigten Teile des Innenhofs, die Plumpsklos und schließlich ein Baumhaus, in dem die Gäste der Dryaden übernachten durften. Der Boden des Baumhauses war aus groben Planken gezimmert und das Bett bestand aus einem strohgefüllten Leinensack. Perfekt, um den Weg zurück zur Natur zu ertasten, versicherte Lilifloras Vater. Von hier sahen sie die Glaskuppel über dem Hof. 

»Die Baumhäuser kosten natürlich mehr als ein Schlafplatz am Boden«, knurrte Liliflora. »Meine feine Familie nimmt tausend Euro pro Übernachtung.«

Ihre Mutter lächelte. Sofie hatte sie heimlich zur Siegerin des Lächelwettbewerbs gekürt, den Lilifloras Familie aufführte. »Chlorophyllis, du weißt, dass all das Geld, das wir mit den Seelenpflegeretreats einnehmen, in den gemeinsamen Topf der Kommune fließt. Wir unterstützen damit kommuneninterne Projekte und finanzieren die Aufzucht seltener Pflanzen.«

»Oh.« Nat spielte die Begeisterung nicht. Er lebte sie. »Seltene Pflanzen? Welche denn?«

Familie St. Clair strahlte ihn dreistimmig an. »Also …«

Es war Zeit, zu verschwinden. Jean sorgte für die perfekte Ausrede, indem er behauptete, er müsse kacken. Sofie und Vivi schlossen sich an, nachdem sie den Dryaden versichert hatten, dass sie seit Tagen kein Fleisch gegessen hatten, das ihre Darmwände verunreinigte und dem Dünger die Reinheit nehmen könnte. 

Äußerst vorsichtig gingen sie die wackeligen Holzwendeltreppen um den Stamm hinunter. Die Seile, mit denen sie befestigt war, knarrten.

»Alter«, murrte Jean. »Wenn wir abstürzen, hack ich diesen Grünkohlen die Ärsche ab.«

»Wenn wir abstürzen, sind wir tot.« Sofie musterte den weit entfernten Boden und bereute es sofort. »Was jetzt?«

»Jetzt besichtigen wir das eigentliche Haus«, murmelte Vivi. »Ich vermute, dass das Archiv nicht in einer der Wohnungen liegt. Die wären zu schwer gegen die Feuchtigkeit abzuschirmen. Aber wir schauen uns trotzdem um. Sobald ihr eine Tür seht, die irgendwie verdächtig wirkt, oder gepolstert ist, ruft mich an.«

»Super«, sagte Jean. »Los geht’s.«




Der geheime Raum
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Sie fanden nichts. Jean schlich durch hunderttausend nach Dünger miefende Flure und alle Türen sahen gleich aus. Er begegnete hunderttausend lächelnden Vollpfosten, also, mindestens. Um keinen Verdacht zu erregen, musste er ihre dämlichen Grußworte erwidern und er hasste jedes einzelne Mal.

»Grün ist die Hoffnung«, lächelte ein alter Kerl, von dessen Glatze nur noch drei grüne Haare hingen.

»Grün ist der Frieden«, sagte Jean und unterdrückte einen Wutschrei. Seine Schritte hallten über den Mosaikboden, bei dem so viele Steinchen fehlten, dass man ständig hängenblieb. 

So ein Dreckshaus. Wie konnte man hier leben? All die gestellte Freundlichkeit machte Jean nur noch wütender. 

Oder war es etwas anderes?

Diese grünen Spinner taten ja nichts Schlimmes. Also, außer andere Spinner abzuzocken, und ganz ehrlich: Wenn die tausend Euro für eine Nacht auf einem Jutesack ausgaben, hatten sie es verdient, abgezockt zu werden. Außerdem hatte Nat ehrliche Freude an diesem komischen Treibhaus, also hatte sich der Ausflug wenigstens deshalb gelohnt.

Er musterte die nächste Tür, die wie eine ganz normale Wohnungstür aussah, bis auf den Blumenkübel, den man daran genagelt hatte. 

Nichts. Gar nichts. 

Aber sie mussten etwas finden. Einen Hinweis auf das Archiv, und im Archiv einen Hinweis auf die beiden Arschkrampen, die Magow zerstören wollten. Das mussten sie einfach. Das würden sie.

Jean würde Aeron finden und ihm den Kopf abschlagen und dann würde alles gut werden. 

Irgendwie. 

Er hatte immer gedacht, dass dann alles gut würde, na, so gut, wie es halt sein konnte. Maman würde davon nicht gesund werden. Jean würde nicht normal werden. Nat würde die Energie nicht zurückbekommen, die er ihm gestohlen hatte. 

Zum Glück war es nicht viel. Das blöde Amulett rettete ihn nicht vor seinen ‚Kräften‘, aber es schien sie abzumildern. Und trotzdem … Jeder gelebte Tag, den er jemandem stahl, war einer zu viel. Jedes Mal, das er seine Kräfte einsetzte, war … war ein Schritt, der ihn näher zu Aeron brachte. 

Nicht daran, Aeron zu finden. Sondern daran, Aeron zu sein. 

Und so wie diese Kackbratze zu sein, war das Letzte, was Jean wollte.

Wie dieses Archiv ihnen helfen sollte, Aeron zu finden, wusste Jean nicht. Aber die Meerjungfrau war klug, und wenn die daran glaubte, dass sie das weiterbrachte, dann würde es das auch. Er war nicht sicher, wann er begonnen hatte, den anderen zu vertrauen. Aber er tat es. Meistens. 

Leider fand er nichts.

 

»Nichts«, sagte auch Sofie, als sie sich nach einer ergebnislosen Viertelstunde im Keller trafen. Er war leer, bis auf das Grünzeug und ein paar Wasserrohre an den Wänden. Die Hexe reichte ihrer Taube ein Brotstück und verzog das Gesicht. »Ich habe nichts Verdächtiges entdeckt. Und ich kann kein Grün mehr sehen.«

»Ich auch nicht.« Jean nickte ihr zu und empfand etwas, das Nat wohl als ‚Teamgeist‘ oder ‚Verbundenheit‘ oder sonst einen Kitsch bezeichnet hätte. Aber es war nett, in dieser Hippie-Hölle Verbündete zu haben. Hoffentlich musste er bis morgen niemanden mehr selig lächeln sehen.

Vivi zögerte. Sie sah sich in dem Raum um, in dem sie standen. Die Kellertreppe war schmal und das Licht weit trüber als oben. Trotzdem gab es hier Pflanzen. Andere als oben. Vermutlich brauchten die hier weniger Sonne.

Sie hörten Stimmen von oben. Mist. Am oberen Treppenabsatz stand ein schnörkelübersätes ‚Betreten verboten‘-Schild, was der Grund war, aus dem sie sich hier trafen. Sie hatten gedacht, sie wären ungestört.

Die Stimmen näherten sich.

Sofie deutete fragend auf einen weiteren Gang, der mit einer Kette versperrt war. Auf dem Schild stand ‚Nicht betreten. Lebensgefahr. Gefährliche Faulgase durch Düngerfermentierung‘. 

Jean duckte sich darunter hindurch und sprintete voraus. Als ob er Angst vor Dünger hätte. Lebensgefahr. Am Arsch.

Die anderen folgten. Sie bogen um eine Ecke und standen in einem kleinen Raum. Im großen hörten sie zwei Dryaden reden. Sie konnten nicht verstehen, was die sagten. Nach einer Weile gingen sie wieder.

Vivi runzelte die Stirn. Sie betastete ihre Wangen, die feucht vom Dunst waren, und knabberte an ihrem Daumen.

»Was ist?«, fragte Sofie. 

»Ich weiß nicht.« Vivi runzelte die Stirn. »Seht ihr hier irgendetwas, das Faulgase verursachen könnte? Ich nicht. Ich rieche auch nichts. Und im gesamten Rest des Hauses habe ich keine Warnschilder bemerkt, nicht einmal an den Treppen zum Baumhaus, wo wirklich eins hingehört hätte. Etwas ist hier … ah!« Sie deutete auf die Wände des Raums. »Natürlich. Dieser Raum ist zu klein.«

So winzig kam er Jean gar nicht vor. »Findest du?«

Sie nickte. »Vom Grundriss her müsste er weit größer sein. Wir befinden uns unter dem Innenhof, und der ist riesig.«

»Vielleicht brauchten sie Platz für die Baumwurzeln«, sagte Sofie. »Die gehen doch tief.«

»Ja …« Vivi schritt auf die gegenüberliegende Wand zu, vor der ein Dutzend Töpfe mit irgendeinem Wucher-Rank-Zeug stand. Vorsichtig sah sie sich um. Dann klopfte sie an die Wand. Klang dumpf. Einen Meter weiter ebenfalls. Vivi pochte den Rest der Wand ab und plötzlich erklang ein hohles Geräusch.

Die Meerjungfrau lächelte. Wenn sie mal kurz vergaß, wie schüchtern sie war, sah man ihr wahres Wesen. »Da ist es. Eine Tür.« Sie betrachtete den Boden. »Und ich wette, diese Töpfe hier werden regelmäßig bewegt.«

Im Funzellicht sah man zwar kaum etwas, aber Jean und Sofie schnappten sich den nächstbesten Kübel und schoben ihn weg. Vivi schaltete die Taschenlampe ihres Handys an. Ihre Finger tasteten über die Wand. 

»Da ist ein Spalt«, sagte sie leise. »Aber ich sehe kein Schlüsselloch oder ähnliches. Ihr etwa?«

Jean versetzte der Tür einen Tritt. Sie hielt. 

»Ist vielleicht magisch«, schlug er vor. »Sind geheime Türen doch meistens. Bestimmt müssen wir ‚Sesam öffne dich‘ oder so was sagen.«

Die Taube gurrte.

»Was erzählt das Vieh?« Jean musterte die graugefiederten Schwabbelbacken.

»Er sieht ein Schlüsselloch«, behauptete Sofie. »Wo denn, Gurke?«

Sie senkte den Arm und deutete auf die Wand. Die Taube gurrte so lange, bis ihr Finger anscheinend auf die richtige Stelle zeigte. Die Fingerspitze verschwand in der Wand.

»Ja, fühlt sich an wie ein Schlüsselloch. Danke, Gurke.« Sofie schwieg einen Moment lang und runzelte die Stirn.

»Und was sagt er jetzt?«

»Dass wir blind und dumm sein müssen. Pff. Gurke, wir sehen das Ding nicht. Wahrscheinlich ist es für Menschenähnliche unsichtbar, aber nicht für Flugratten.«

»Sieht das Federvieh auch einen Schlüssel?«

»Nein, aber das ist kein Problem. Moment.« Sofie kniete nieder und schüttete ein einzelnes Samenkorn in ihre Handfläche. Sie steckte es in das Schlüsselloch und legte das Ohr an die Wand.

»Was machst du, Hexe?«, fragte Jean.

Vivi räusperte sich. »Ich schätze, sie lässt das Korn so wachsen, dass es den Öffnungsmechanismus auslöst«, sagte die. »Richtig?«

»Richtig. Und jetzt Ruhe, bitte.« Sofie schloss die Augen. Es war so ruhig, dass selbst sie den Klick hörten, als das Schloss aufging. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit.

Vivi knetete ihre Unterlippe. »Ich frage mich gerade, was wäre, wenn die Schilder doch kein Trick sind. Was, wenn in diesem Raum wirklich explosive Faulgase lagern?«

»Das fällt dir ja genau zum richtigen Zeitpunkt ein.« Jean musterte sie. »Zur Seite.«

Er riss die Tür weit auf und bereitete sich darauf vor, von Faulgasen in Stücke gerissen zu werden. Nicht der Tod, den er sich wünschte. Aber er konnte schlecht Vivi den Vortritt lassen, die am wenigsten Muskeln von allen hatte.

Er wünschte, sie hätten ihre Schwerter mitgenommen.

Aber er hätte seins nicht gebraucht. Absolut gar nichts sprang ihn aus der Dunkelheit des Raums an. Nichts regte sich in der Schwärze, nichts flog in die Luft. Er tastete nach einem Lichtschalter und fand ihn sofort. Helligkeit explodierte. Gerade rechtzeitig schloss er seine Augen. Atmete ein. Und öffnete sie langsam wieder.

Er hatte etwas anderes erwartet. Was er sah, war ein runder, riesiger Raum, der an ein antikes Bad erinnerte. Nur ohne Wasser. Mosaikbilder reihten sich an den Wänden, auf dem Boden und dem steinernen, ebenfalls runden Tisch in der Mitte. Die Luft roch frischer als in dem Rest des Hauses und Pflanzen waren angenehm abwesend. Von der Decke baumelte eine seltsame Glühbirne. Sah aus wie so ein auf uralt getrimmtes Deko-Ding, aber Jean vermutete, dass sie wirklich uralt war.

»Was ist das?« Sofie quetschte sich an ihm vorbei und schritt durch den Raum. Sie betrachtete die Mosaikbilder an den Wänden. »Das sieht aus wie … hm. Ein alter Tempel oder so. Ein Dryadentempel. Cool.«

Jean ging ebenfalls durch das Zimmer, aber er hielt sich nicht mit den Bildern auf. Irgendwo musste eine zweite Tür sein, oder? Sie hatten doch nicht irgendeinen blöden Tempel entdeckt, sondern … etwas Nützliches? 

Nein.

 Ein Archiv war das nicht. Dafür fehlten Akten und so.

»Meerjungfrau«, knurrte er und sah Vivi an. Die betrachtete die Muster auf dem Tisch und antwortete nicht. »Ich sehe hier kein Archiv. Du etwa?«

Sie antwortete nicht. Dafür erklang eine äußerst genervte Stimme von der Tür.

»Was habet ihr Versager jetzt veranstaltet?«, fauchte Liliflora. Mit geballten Fäusten stapfte sie ihn den Raum. Ihre Mutter folgte. Sie lächelte nicht mehr. »Was ist das für ein Zimmer? Habt ihr das gefunden? Und was macht ihr hier?«

»Also.« Sofie räusperte sich. »Wir haben uns verlaufen.«

»Na klar. Ist ja auch so schwer, den Weg zum Klo zu finden.« Liliflora schnaubte. »Worüber seid ihr Trottel jetzt gestolpert? Was ist das?« Sie musterte die Wände. Eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. »Mama? Kennst du das Zimmer? Warst du schon mal hier?« 

Sie drehte sich zu ihrer Mutter um, aber die telefonierte. Es war seltsam schockierend, ein Handy in den Fingern dieses Naturgeistes zu sehen.

»Liebster. Wir haben Eindringlinge im Raum, in dem nichts wächst«, sagte sie und das Lächeln kehrte in ihr Gesicht zurück. »Gut. Ich danke euch.« Sie steckte das Handy weg und musterte Sofie, Vivi und Jean. »Ihr seid nicht länger willkommen im Haus des grünen Friedens. Mein Gefährte und ein Teil der Ältesten sind unterwegs, um euch zu holen.« Sie faltete die Hände vor der Brust. »Wir sind voll des Mitleids mit euren Seelen.«

»Whoah.« Liliflora schaute sie an. »Mama, was ist los? Schmeißt ihr die Versager raus?«

»Ich fürchte, sie haben zu viel gesehen.« Die Fältchen um die Augen von Lilifloras Mutter kräuselten sich. »Wir müssen ein Gespräch mit ihnen führen. Der Nektar der Lindwurmlilie wird ihnen helfen zu vergessen, was sie nicht hätten sehen sollen.«

»Mama?« Liliflora wirkte, als hätte sie diese Frau noch nie gesehen. »Der Nektar der Lindwurmlilie ist hochgiftig, was …«

Das Lächeln wurde breiter. »Nur, wenn man eine sehr unreine Seele hat.«

Jean packte Vivi am Oberarm und stürzte vorwärts. Sofie würde hoffentlich von selbst darauf kommen, dass sie abhauen sollten. Diese Grünkohle hatten sie doch nicht mehr alle. 

In Windeseile waren sie an Lilifloras Mutter vorbei, durch die Tür, und trampelten die Treppen hoch. Vivi stolperte, aber er zog sie wieder hoch. An dem Keuchen und Gurren hinter sich hörte er, dass die Hexe und die Taube es auch aus dem Raum geschafft hatten.

Verdammt, sie mussten durch den Innenhof laufen! Kaum hatte er das gedacht, rannten sie schon durch das verdammte Treibhaus. Jean sprang über einen ranzigen Bach und hielt nach Gegnern Ausschau. Nicht, dass diese Grünkohle ihm Angst machten … 

Nat! 

Nat war noch bei den Dryaden! Sie mussten ihn holen, sofort. Den Pfeifen war zuzutrauen, dass sie ihn lächelnd vom Baumhaus schubsten und schauten, ob ihm Flügel wuchsen oder ob er unrein …

Da sah er ihn. Lilifloras Vater und zwei weitere Grünbärte eilten auf sie zu und Nat war hinter ihnen. Eine von den Arschkrampen hielt ihn am Arm. Nat wirkte verwirrt und war anscheinend zu höflich, um sich zu wehren.

»Lass ihn los, du Grünkohl!«, brüllte Jean. Stinksauer warf er sich der Truppe entgegen. Er ließ Vivi los und stürzte sich auf den ersten Dryadenwichser. 

Der ihn packte und zu Boden warf.

Jean landete im weichen Moos. Er wollte sich aufrappeln, aber der Mistkerl pinnte ihn fest. Ein eklig lächelndes Grüngesicht erschien über ihm. 

»Wehre dich nicht«, sagte die Arschkrampe, die anscheinend Muskeln aus Stahl hatte. »Deine unreine Energie ist unwirksam gegen jemanden, der die Macht der Natur auf seiner Seite hat.«

Jean versuchte, ihm in die Klöten zu treten, aber der Kerl saß auf seinen Beinen. Warum war der so stark? Und warum kam Jean nicht gegen ihn an, obwohl er voll gestohlener Energie war?

Der Grünkohl sah nicht aus, als hätte er die Bärenkräfte, mit denen er Jean unten hielt. Aber er hatte sie … Oh. Natürlich. Er musste Pflanzen ausgesaugt haben, um ihre Energie zu stehlen. Gab ja genug Grünzeug hier. Deshalb hatten sie Nat auch festhalten können …

Blättrige Ranken schossen um den Körper über ihm, rissen ihn weg und Jean war frei. Er rappelte sich auf. 

Die Dryaden zappelten in einer wahren Wand aus Ranken. Sofie wandte sich um und verschnürte die fünf Dryaden, die sich von hinten anschlichen, ebenfalls. 

Okay, sie waren nicht ganz unbewaffnet. Für die Hexe war dieses Treibhaus eine Waffenkammer.

Nat und Vivi rannten bereits zum Ausgang und Jean folgte ihnen. 

Sofie musste noch mehrere Dutzend Dryaden fesseln, bis der Weg frei war. Aber sie schafften es. 

Eisige Luft umhüllte sie, sobald sie wieder auf dem Gehweg standen. Es war, als sei plötzlich alle Farbe aus der Welt gewichen. Die Nacht war grau und das Licht der Straßenlaternen kalt. 

Zu viert rannten sie über die Straße, begleitet von Hupen und quietschenden Reifen. Die Taube flatterte über ihren Köpfen. Sie quetschten sich durch Seitenstraßen und Hinterhöfe, bis sie sich endlich sicher fühlten. Auf einem leeren Spielplatz hielten sie an. 

Nat ließ sich auf eine Schaukel fallen, deren Metallketten empört quietschten, und keuchte. Er war immer noch geschwächt. Sein schweißnasses Gesicht wirkte wächsern und die Wangen hohl.

»Was war los?«, fragte er. »Sie haben mich plötzlich gepackt und mitgezerrt. Was ist geschehen?«

Jean versetzte einer elefantenförmigen Rutsche einen Tritt. »Wir haben einen geheimen Raum gefunden. Leider nicht das Archiv. Die ganze Scheiße war komplett umsonst.«

»Aber nein«, sagte Vivi leise. Ihre Augen leuchteten. »Das war sie nicht.«




Eine Spur
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Was?« Sofie sah Vivi fragend an. Gurke landete auf ihrer Schulter, schwer wie immer. Ohne darüber nachzudenken, strich sie ihm über den Kopf. Kalter Wind blies um das Klettergerüst und über ihre Wangen.

Die Meerjungfrau schlang sich die Arme um den Oberkörper. Ihre Jacken hatten sie alle an der Garderobe im Haus des grünen Friedens zurückgelassen. 

»Der Tisch«, sagte Vivi. »Der runde Tisch in der Mitte des geheimen Raums. Das Mosaik darauf zeigt einen Plan, auf dem ein Tunnel eingezeichnet ist. Versteht ihr?«

Sofie und Nat lächelten unwissend, Jean knurrte. »Nein.«

»Der Tunnel muss ein Fluchtweg gewesen sein, der aus dem Haus des Grünen Friedens führt. Direkt dahin, wo nun das Archiv ist«, sagte Vivi. »Also, vermutlich. Es macht keinen Sinn, Papierakten in dieser feuchten Luft zu lagern, aber es macht Sinn, dass dort der Eingang zum Tunnel ist. Habt ihr in dem Raum eine Tür entdeckt?«

»Keine Zeit«, sagte Jean. Er hob die Schultern und ließ sie zurücksacken. »Kann sein, dass da eine war. Was sagt die Taube?« Er sah Gurke an. »Hast du ein Schlüsselloch in der Wand gesehen?«

In der Tat. Gurke klang zufrieden. Meine scharfen Augen sind euren um Längen überlegen.

»Hör auf anzugeben«, murrte Sofie. Die anderen schauten sie fragend an. »Er sagt Ja.«

Vivi nickte. »Damit wüssten wir, wo der Eingang zum Tunnel ist, der zum Archiv führt. Das ist doch etwas.«

»Wunderbar.« Nat strahlte.

»Nur kommen wir nie wieder in dieses Haus, um in den Tunnel zu steigen«, murrte Jean. »Falls der überhaupt echt zum Archiv führt.«

»Die Wahrscheinlichkeit ist nicht allzu hoch«, sagte Vivi. »Aber es ist gerade die einzige Spur, die wir haben.«

Sie schwiegen. Die Hochhäuser um sie herum wirkten wie schwarze Wände und die kahlen Äste der Rotbuchen deuteten auf sie wie verdorrte Finger. Spielplätze bei Nacht waren gruselig, immer.

Sofie hüpfte auf und ab, um sich aufzuwärmen. »Gehen wir einen Tee trinken? Ist eklig kalt hier.«

Nat überlegte sichtlich. »Meint ihr, sie lassen uns die Jacken holen?«

»Sie haben gerade versucht, uns abzumurksen«, sagte Jean.

»Was?« Der Vampir war entsetzt. »Wirklich?«

»Vermutlich«, sagte Vivi. »Vielleicht war es eine Überreaktion aus Panik. Sie könnten sich inzwischen beruhigt haben.«

Jean spuckte auf den Boden. »Verlass dich nicht drauf, Meerjungfrau. Aber wenn du willst, kannst du ja mal vorbeischauen und sie lieb fragen.«

Sie froren noch einen Moment lang, dann nahmen sie die Bahn zu Nats und Vivis Wohnung. Es war erschreckend normal, zwischen mittelgut riechenden Leuten zu stehen, die entweder gerade von der Arbeit kamen oder hinfuhren. Fast wie immer. Sofie hatte sich sogar daran gewöhnt, dass viele Leute Hörner oder Flügel hatten oder nur einen halben Meter groß waren. Sie stiegen aus und trotteten Stufen voller schwarzer Kaugummireste hinunter.

Als sie die schlecht gereinigte Straße entlanggingen, sahen sie etwas Grünes.

Liliflora wartete auf den Treppenstufen des fünfstöckigen Hauses. Die Arme verschränkt, den Kragen ihrer Jacke bis zum Kinn hochgeklappt. Missmutig schaute sie ihnen entgegen.

»Ihr könntet auch mal an eure Handys gehen«, sagte sie und hielt ihnen ein Bündel Klamotten entgegen. »Hier.«

»Meine Jacke!« Nat nahm sie entgegen und reichte Vivi ihre. »Vielen Dank, Liliflora.«

»Nett von dir.« Sofie sah sich um und suchte nach weiteren Grünköpfen. »Wie kommt es, dass du uns hilfst?«

»Das ist ein Friedensangebot meiner Familie.« Liliflora verzog das Gesicht. »Sie meinen, sie hätten überreagiert und … hier.« Sie hielt ihnen einen Stapel Blätter hin. 

Igitt, Papier. Sofie zuckte zusammen. Das erinnerte sie unangenehm an den Stapel, den sie mit Cassa ausgefüllt hatte. 

Nat nahm es entgegen. »Geheimhaltungsvereinbarung?«

Liliflora verdrehte die Augen. »Wenn ihr niemandem je von diesem komischen Raum erzählt, vergessen sie die Sache. Natürlich habt ihr lebenslanges Hausverbot, aber das ist ja kein Verlust.«

»Schade. Mir hat es dort gefallen.« Nat betrachtete die Blätter. »Dein Zuhause ist wirklich faszinierend, Liliflora.«

»Dein Zuhause ist ein versifftes Treibhaus voller Mörder-Grünkohle«, korrigierte Jean. »Wollt ihr das echt unterschreiben? Die Grünkohle wollten uns umbringen. Wir sollten die Wächter informieren.«

»Jaaa …« Sofie schmiegte sich in ihre geliebte Lederjacke. »Andererseits sind wir illegal in diesen Raum eingedrungen. Und wir haben Wichtigeres zu tun, oder? Magow könnte jeden Moment ausgesaugt werden.« Außerdem wollen wir Onkel Lars und General Stein nicht wirklich erklären, was wir da gemacht haben, fügte sie in Gedanken hinzu. 

Jean schwieg auf nicht-zustimmende Weise.

»Was war das für ein Raum?«, fragte Liliflora. »Ich … Ich hab fast mein ganzes Leben in dem Dreckskasten verbracht und ich habe ihn nie gesehen. Und ihr stolpert da nach einer Viertelstunde drüber. Das war doch kein Zufall. Habt ihr danach gesucht?«

Sofie lächelte zuvorkommend. »Aber nein, wir sind wirklich darüber gestolpert.«

Die Dryade schnaubte. »Du bist eine miese Lügnerin, Hexe.« Sie sah in die Runde, aber alle schwiegen. »Kommt schon, was war das? Ich …« Sie runzelte die Stirn. »Da waren Bilder an den Wänden. Dryaden, die …« Sie dachte sichtlich nach. »Ich meine, auf dem einen Bild sah es aus, als wären sie im Innenhof und würden drei Vampire zusammenschlagen. Aber das würden diese Weicheier nie tun. Das Haus wurde schließlich als Rückzugsort vor der großen bösen Stadt gegründet, damit sie in Ruhe ihre empfindlichen Seelchen pflegen können …« Sie verstummte. Ihre Augen wurden groß. »Moment mal.«

Vivi nickte zustimmend. »Ich vermute, der Raum zeigt die Entstehung des Hauses des grünen Friedens. Oder des ‚Hauses der grynen Macht‘, wie die Inschrift auf dem Tisch es bezeichnete. Es wird umbenannt worden sein, als die Dryaden sich friedlicheren Zielen verschrieben haben.«

»Ich versteh kein Wort«, sagte Jean. »Was laberst du?«

»Es war kein Rückzugsort«, flüsterte Liliflora. Ihr Blick ging ins Leere. »Es ist nicht gegründet worden, damit unsere Art eine Zuflucht hat und wir seltene Pflanzen hätscheln können.« Ein zartes Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Wir ziehen unsere Kraft aus Pflanzen. Und wenn wir ein ganzes Haus voller Gestrüpp haben …«

»Ja, das vermute ich auch«, sagte Vivi. »Die Bilder waren recht eindeutig. Die Pflanzen waren zur Verteidigung gedacht, falls andere Wesen angreifen. Das Haus war eine Festung. Ich meine, auf einem hat eine Dryade einen Oger mit bloßen Händen geköpft. Inmitten eines solchen Dschungels wäre so etwas möglich, nicht wahr?«

Liliflora lachte entzückt. Sie schlug die Hände vor den Mund. Irres Kichern drang zwischen ihren Fingern hervor.

»Das heißt, unsere Vorfahren haben das Gestrüpp angepflanzt, um Oger zu köpfen«, giggelte sie. »Natürlich wollten Mama und Papa nicht, dass das bekannt wird. Unser Ruf als naturverbundene Friedenstauben würde leiden und … Oh mein Gott!« Die Hände vor dem Mund, hüpfte sie auf der Straße herum. »Oh mein grüner Gott! Wir sind nicht … Ich bin nicht …« Einen Freudenschrei ausstoßend umarmte sie Vivi und Sofie, vermutlich, weil die gerade am nächsten standen. Sofie roch Lilifloras Parfüm. In Vivis Blick sah sie das gleiche Entsetzen, das sie auch verspürte.

Gurke!, rief sie in Gedanken. Hilfe! Liliflora knuddelt mich!

Ist das nicht ein typischer Ausdruck weiblicher Zuneigung? 

Ja, aber doch nicht von Liliflora! Rette mich endlich!

Liliflora seufzte überglücklich. Als sie sich von ihnen löste, glitzerten Tränen in ihren Augen.

»Danke«, sagte sie und lächelte. »Ich … Oh, Mann! Sie haben mir immer eingeredet, dass ich unnormal bin, weil ich bösen Leuten aufs Maul hauen will und keine Lust habe, meine Aura zu reinigen und … Aber das bin ich gar nicht! Ich bin perfekt!« Sie strahlte. »Ich hab’s immer gewusst.«

Nat strahlte ebenfalls. »Wir freuen uns, dass wir dir dabei helfen konnten, dich mit deinen Vorfahren auseinanderzusetzen.«

Liliflora umarmte ihn ebenfalls und erwischte damit endlich jemanden, der das zu schätzen wusste.

»Danke«, sagte die Dryade schon wieder.

Wenn sie wieder normal ist, bringt sie uns um, weil wir diese Seite von ihr gesehen haben.

Gurke gurrte. Wahrscheinlich.

»Hier.« Nat reichte der Dryade ein Taschentuch, mit dem sie die Freudentränen trocknete. 

Sie schnäuzte sich. »Ha«, murmelte sie. »Und Mama hat immer gesagt, dass Dryaden seit Anbeginn der Zeit niemandem je die Nase gebrochen oder in die Klöten getreten haben.«

»Deine Grünkohl-Familie wollte uns vergiften«, murrte Jean. »Die sind genau solche Brutalos wie du, unter ihren Jutesäcken und dem falschen Lächeln.«

»Meinst du wirklich?«, fragte sie und strahlte.

»Aber sicher«, sagte Nat. »Ich wette, ihr habt mehr gemeinsam, als ihr denkt.«

»Auf jeden Fall«, sagte Sofie, etwas widerwillig. »Wie jeder den anderen beim Lächeln und in … Spiritualität übertreffen will. Die sind genauso geltungssüchtig wie du.«

»Ich würde es als wettkampforientiert bezeichnen«, sagte Nat. 

»Ja, du.« Jeans Laune wurde auch nicht besser. »Schön, dass es dir gut geht, Dryade. Können wir die Wische jetzt unterschreiben und hochgehen?«

»Ja.« Sofie nickte. »Ja, bitte.«

Blitzschnell unterzeichneten sie die Geheimhaltungsvereinbarungen und gaben sie Liliflora zurück. Die steckte sie fröhlich ein und verabschiedete sich. Ihre beschwingten Schritte hallten von den Hauswänden wider und wurden leiser.

Missmutig sah Jean ihr nach. »Super. Wir sind von ein paar Grünkohlen verhauen worden und haben Liliflora glücklich gemacht. Was geht eigentlich noch schief?«

»Wahrscheinlich führt der Tunnel gar nicht ins Archiv, sondern in eine Klärgrube«, sagte Sofie.

»Oder in ein Massengrab für alle, die diese Grünkohle abgemurkst haben.«

Sofie schauderte. »Irgendwie waren die gruseliger als die Ghule. Die hätten uns wenigstens nur gefressen. Lilifloras Mutter hätte uns vergiftet und uns erzählt, dass wir selbst daran schuld sind, weil unsere Seelenhaut Flecken hat.«

»Was? Was ist da unten passiert?«, fragte Nat. 

»Das erklären die beiden dir«, sagte Vivi mit abwesender Miene. »Ich muss mir die Kanalisation unter dem Haus des grünen Friedens anschauen. Möglicherweise müssen wir es gar nicht betreten, um in den Gang zu kommen.«

»Das wäre ja großartig«, sagte Nat. »Ich brauche jetzt einen Ingwer-Mango-Tee und eine Dose Stierblut. Und ihr?«

»Nur Tee, bitte.« Sofie betrachtete die Atemwölkchen, die sich vor ihrem Mund bildeten. 

»Ja.« Jean rammte die Hände in seine Jackentaschen. »Gehen wir endlich?«




Wie es weitergeht
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Sie tauten auf. Eine dampfende Glaskanne zwischen sich saßen sie am Küchentisch, rochen den süßen Duft des Tees und brachten Nat auf den neuesten Stand. 

»Oh nein.« Er schüttelte den Kopf und nippte an seiner Dose Boss Blood. 

Der Anblick erinnerte Jean so sehr an ihre katastrophale Nacht zusammen, dass er wegschauen musste. Neben ihm saß Vivi und starrte ihren Laptop an. Bläuliches Licht tanzte über ihr Gesicht.

Nat runzelte die Stirn. »Aber sicher wollten die Dryaden uns nicht wirklich etwas antun.«

»Die hätten uns zu Dünger verarbeitet«, knurrte Jean. 

»Niemals«, sagte Sofie. »Dafür sind wir viel zu unrein.«

Jean schnaubte, um sein Lachen zu tarnen. »Vor allem der Bluttrinker hier.« Er deutete auf Nat. »Weißt du nicht, dass tierisches Protein die Aura verfärbt?«

Der grinste. »Dafür ist meine Seele die reinste im ganzen Team. Das hat Lilifloras Schwester mir mitgeteilt.«

»Das hätte ich dir auch sagen können.« Jean schaffte es nicht, sein Lächeln zu unterdrücken. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Sofie die Stirn runzelte. Mist. Ahnte die Hexe etwas? Was zur Hölle tat er hier? Er brachte sein Gesicht unter Kontrolle und raunzte: »Bin froh, dass wir die Drecksbude nie mehr betreten müssen.«

»Ja, ich auch.« Sofie hielt Nat ihre Tasse hin und er schenkte ihr Tee ein. 

»Ein bisschen schade ist es schon.« Nat blickte Jean fragend an. Der reichte ihm seine Tasse, die mit der Zeichnung einer wütenden Katze verziert war. »Ich hätte gern an einer der Meditationssessions teilgenommen, aber die sind ohnehin zu teuer. Mit unserem Sold kann ich das vergessen.«

»Ist deine Familie nicht reich?«, fragte Jean und kapierte erst einen Moment später, dass er lieber die Klappe gehalten hätte. 

Nats Gesicht wurde uncharakteristisch ernst. »Meine Familie hat mich schriftlich von der Geburtstagsfeier meiner Schwester ausgeladen.« Er nippte an seinem Tee. »Nur, um sicherzugehen, dass ich nicht auftauche.«

»Arschkrampen«, sagte Jean.

»Danke. Aber sie sind wirklich … ja.« Nat räusperte sich. »Vivi, hast du schon etwas?«

»Hm was?« Vivi schrak hoch. »Ja. Ja, vielleicht, ich meine …« Sie knabberte an ihrem Daumennagel. »Ja, doch. Ziemlich sicher. Seht euch das an.«

Sie stellte den Laptop auf den Tisch und zeigte ihnen eine Karte.

»Was soll das sein?«, fragte Jean.

»Das Layout deckt sich mit dem Mosaik auf dem Tisch. Es zeigt die Kanalisation um das Haus des grünen Friedens herum. Das Haus befindet sich ungefähr hier.« Sie deutete auf einen Punkt links oben. »Wenn ich mich recht an das Mosaik erinnere, folgt der eingezeichnete Gang dem Weg der Kanäle. Vielleicht ist er zeitgleich mit diesem Teil der Kanäle entstanden, vielleicht wurde er daran entlang gebaut. Es ist auf jeden Fall davon auszugehen, dass es hier weitergeht. Erst an dieser Stelle gibt es eine Abzweigung.« Sie tippte auf eine Stelle, die ein Stück weiter mittig lag.

»Ah.« Sofie nickte. »Also könnten wir eigentlich überall zwischen dem Haus und der Stelle in den Kanal einsteigen und … Denkst du, es gibt weitere Eingänge in den Geheimgang?«

»Ist doch kein Problem«, sagte Jean. »Wenn’s keinen gibt, machen wir einen. Ich nehm den Vorschlaghammer mit und du erledigst den Rest, Hexe.«

»Sofie.«

»Sofie. Mit deinem Gestrüpp kannst du bestimmt eine Wand plattmachen, wenn es genug Risse im Gemäuer gibt, oder?«

»Vielleicht finden wir eine minimalinvasive Methode«, sagte Vivi. »Wir wollen ja nicht, dass jemand merkt, dass wir da waren.«

»Stimmt auch wieder«, sagte Sofie und lehnte sich zurück. »Schade, ich hatte mich schon darauf gefreut, eine Mauer einzureißen.«

Jean ebenfalls. Er hätte gerade alles einreißen können, einfach alles. Das ganze Haus des grünen Friedens, so wütend war er. 

Nats Augen glänzten. Er leuchtete von innen wie eine Neonreklame und strahlte heller als die Flutlichter im Olympiastadion.

»Seht uns an«, murmelte er. »Wie wir zusammenarbeiten. Und uns nicht mal streiten oder …« Liebevoll sah er in die Runde. »Danke. Ich … Immer, wenn ich denke, die Lage wäre hoffnungslos, passiert so etwas. Ich glaube wirklich, dass wir das beste Team der ganzen Zentrale sind. Ganz egal, was unser Punktestand sagt.«

»An den Punktestand möchte ich lieber nicht denken.« Sofie grinste schief. »Manchmal habe ich Alpträume davon.«

»Punkte sagen überhaupt nichts über unsere Stärken aus«, sagte Nat fröhlich. »Na gut. Vivi, du hast bestimmt schon eine Idee, wo wir einsteigen könnten, oder?«

Vivi zögerte. »Ja, aber es ist riskant. Hinter dem Haus des grünen Friedens liegt der Butzemann-Park und dort gibt es mehrere Villen. Unter anderem die des Nacht-Bürgermeisters und von Gesundheitsminister Maleficum.«

»An den erinnere ich mich«, murrte Sofie. »Der wollte mich zum Tode verurteilen.«

»Ach ja, richtig.« Vivi knetete ihre Unterlippe. »Er würde dich vermutlich erkennen, oder?«

»Vermutlich. Warum?«

»Weil seine Villa der geeignetste Ort ist, um in die Kanalisation einzusteigen«, sagte Vivi. »Die Gullydeckel auf der Straße sind magisch versiegelt und melden unbefugtes Eindringen, aber auf seinem Anwesen ist das nicht der Fall. Und der Einstieg liegt etwas abseits, hinter dem Anwesen und verborgen von Hecken. Es wäre wirklich ideal. Leider ist es nicht leicht, hineinzukommen. Das Anwesen ist geschützt und Gesundheitsminister Maleficum beschäftigt mehrere Sicherheitsleute, die …«

»Die wir ausschalten können«, sagte Jean. »Kein Problem.«

»Wir sollten wirklich unauffällig vorgehen«, sagte Vivi. »Sollten General Stein und die Wächterpräsidentin herausbekommen, dass wir ins Archiv eindringen wollen, werden wir nicht nur hochkant aus der ABIMA geworfen. Sie werden auch unser Gedächtnis löschen und wir stünden wieder ganz am Anfang. Vielleicht würden wir sogar vergessen, dass Aeron und Adina existieren.«

Jean stellte es sich vor, einen Moment lang. Nicht zu wissen, dass ein Incubus in der Welt herumlief, der dringend einen Kopf kürzer gemacht werden musste. Wie würde sich das anfühlen? Was … würde er selbst tun?

Er konnte es sich nicht vorstellen. Seit er denken konnte, hasste er seinen Erzeuger. Seit er erfahren hatte, was der getan hatte, trainierte er, um ihn unschädlich zu machen.

»Ist es das Risiko wirklich wert?«, fragte Sofie. »Ich meine, ich will das machen. Auf jeden Fall. Aber wenn es alles zerstören könnte, für das wir gearbeitet haben …«

»Vielleicht ist es das nicht.« Vivi sah auf die Tischplatte. »Ich weiß einfach nicht mehr weiter.«

»Es ist ja nicht gesagt, dass wir erwischt werden«, warf Nat ein. »Wir können äußerst unauffällig sein, wenn wir wollen.«

»Ja, klar.« Jean schnaubte. »Haben wir ja gerade wieder bewiesen, im Haus der grünen Grünkohle. Unauffällig wie besoffene Oger.« 

Sofie drehte ihre Teetasse gedankenverloren im Kreis. »Unauffällig sein ist nicht unsere Stärke, das stimmt. Wir sind besser im blinden Draufloshauen und Zeugs-in-die-Luft -jagen.«

»Ich bin sicher, dass wir es schaffen können.« Nat stellte die Teetasse ab und beugte sich vor. »Und ich habe eine Idee.«

»Hoffentlich eine gute.« Jean trank seinen Tee aus.

»Sie ist … ziemlich gut«, sagte Nat. »Glaube ich. Wisst ihr, Vesper hat immer eine Woche nach Mariella und Milanea Maleficum Geburtstag.«

»Wer ist Vesper?«, fragte Sofie. 

»Meine jüngere Schwester. Sie ist fast fünfzehn. Und unsere Familie ist mit der von Gesundheitsminister Maleficum befreundet. Also, zumindest so gut, dass Vesper und meine Eltern immer auf die Geburtstagsparty eingeladen werden. Einmal durfte ich auch mit. Diese Partys sind gigantisch, und die nächste müsste morgen oder übermorgen stattfinden. Da kommen mindestens hundert Leute, und alle sind äußerst wichtig. Mutter hat schon Monate vorher begonnen, ihr Outfit zu planen.«

»Du würdest dort also auch erkannt werden?«, fragte Vivi.

»Nicht gut«, sagte Jean.

»Sehr gut«, sagte Nat. »Ich kenne das Anwesen. Und ich weiß, wie wir hineinkommen, ohne gesehen zu werden. Es ist ein wirklich wasserdichter Plan.«

»Wirklich?« Irgendetwas an Nats Enthusiasmus machte Jean Sorgen. »Wie?«

»Wir verkleiden uns als Katzen.«




Katzenjammer
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Ich hasse es«, grollte Jean und nahm den gigantischen Katzenkopf ab. »In den Scheiß-Kostümen kriegt man keine Luft. Wie sollen wir die ganze Nacht so rumlaufen?«

Sofie musste ihm zustimmen. In der quietschrosafarbenen Verkleidung, in der sie steckte, war ihr so heiß, dass ihr jetzt schon der Schweiß den Rücken hinunterlief. Und das trotz der winterlichen Temperaturen hier draußen und obwohl es fast Mitternacht war. 

Sie parkten ihren geliehenen Van zwischen Porsches und BMWs, auf einem Kiesweg vor einer weißen Villa, die von gusseisernen Zäunen umringt war. Die subtilen Pentagramme in den Gitterstäben der Balkone machten klar, dass hier keine gewöhnlichen reichen Bonzen wohnten. Es waren reiche Hexenbonzen. 

»Nicht übel, Gesundheitsminister Maleficum«, murmelte Sofie durch ihren Katzenkopf. »Wusste gar nicht, dass man als Minister so gut verdient.«

»Das Geld kommt von seiner Frau«, sagte Vivi. »Sie gehört zum alten Hexenadel der Stadt und ihre Familie lässt sich bis zu Waldemar dem Wüsten zurückverfolgen. Ein Vorfahre von ihr war Waldemars Cousin dritten Grades.«

»Wer sich was darauf einbildet, dass er mit irgendwem verwandt ist, ist ein Vollarsch«, murrte Jean. »Wenn die so toll sind, sollen sie selbst was leisten.«

»Sie geben auf jeden Fall gute Partys«, sagte Nat. Musik, Gespräche und Kinderlärm schwallten zu ihnen herüber. »Das ist doch was.«

»Super.« Jean kratzte seinen schweißnassen Nacken. 

»Du solltest den Kopf wieder aufsetzen, Jean«, sagte Nat. »Nicht, dass uns noch jemand erkennt.«

»Stimmt, das wäre echt peinlich«, sagte Sofie. 

»Und würde unsere Mission gefährden«, fügte Vivi hinzu. Sie hörten ihre Stimme kaum durch den gigantischen Katzenkopf mit dem gelben Bauarbeiterhelm. »In zehn Minuten beginnt unser Kinderbespaßungs-Auftritt. Seid ihr bereit?«

»Nein«, sagte Jean. »Warum brauchen sie überhaupt Kinderbespaßung? Ich dachte, die Töchter werden fünfzehn. Glaub kaum, dass die sich über die Construction Cats freuen.«

»Es sind genug Kinder anwesend«, sagte Nat. »Und genug Erwachsene, die ihre Ruhe haben wollen. Also. Ich würde vorschlagen, dass ich eine Schnitzeljagd mit ihnen veranstalte und Jean mir hilft. Vivi, du weißt, wo der Tunnel liegen müsste, und kannst mit dem Archiv am meisten anfangen. Sofie, du bist bei ihr und rettest sie, falls es notwendig sein sollte. Und falls du im Archiv etwas findest, das … dich an irgendetwas erinnert, hilft uns das auch weiter.«

Jean murmelte etwas von ‚nach Strohhalmen greifen‘ und versuchte vergeblich, seine kostümierten Arme zu verschränken. Der gepolsterte Stoff war zu dick.

»Wir sehen total dämlich aus«, sagte er.

»Hör auf, dich zu beschweren«, knurrte Sofie. »Du hast noch das beste Kostüm.« Sie deutete auf ihren flamingofarbenen Plüschbauch. »Warum gibt es immer noch dieses Scheiß-Klischee, dass die einzige Frau Pink tragen muss?«

»Aber Kathi Kran ist doch cool«, sagte Nat. »Ohne sie hätten die Construction Cats niemals Bürgermeister Beutels Hamster vom Rathaus retten können.«

»Der Kran bewegt sich nicht einmal. Der steht einfach nur rum.« Sofie stemmte die Hände in die Hüften, was auch nur halb gelang. »Die anderen haben Fahrzeuge, mit denen sie rumdüsen können, nur Kathi Kran hat eine total passive Rolle.«

»Wen interessiert es, was in so einer Scheiß-Kinderserie passiert?«, fragte Jean.

»Dich.« Sofie sah ihn ungläubig an. »Du hast dich doch eben noch geweigert, den«, ihr Versuch, mit übergroßen Pfoten Anführungszeichen in die Luft zu malen, misslang, »Quoten-Ausländer zu spielen.«

»Dabei ist Pedro Planierraupe das stärkste Mitglied des Teams.« Nat, der stattdessen die Rolle bekommen hatte, richtete seinen Bauhelm-Sombrero. »Und er hat die Straße beim großen Schweinereitwettbewerb …«

»Hast du echt die ganze Serie geschaut?«, fragte Jean.

»Nur zur Vorbereitung«, sagte Nat. »Wir müssen doch überzeugend sein. Du … weißt, wie du die Figur von Ben Bagger darstellen musst, oder?«

»Klar. Er ist der Anführer. Also ist er der Beste.«

»Ja, aber du musst immer daran denken, dass er Angst vor Hunden hat. Das ist seine einzige Schwäche …«

»Mir egal.«

Nat seufzte. »Ich wünschte wirklich, du hättest am teambildenden Serienabend teilgenommen.«

»Vivi und ich waren dabei«, sagte Sofie vorwurfsvoll. »Und wir sind erst bei der zweiten Folge eingeschlafen.«

»Der ersten.« Vivi wackelte mit ihrem gelben Kopf. Da sie die Kleinste war, spielte sie Randy Radlader, ein fluffiges grünes Perserkätzchen. 

»Ich wünschte, Kathi Kran wäre Kathi Kipplaster«, murrte Sofie. »Dann könnte ich wenigstens mitfahren, wenn die anderen mal wieder die Stadt retten.«

»Du kannst diese Stadt hier retten«, sagte Nat. »Das ist doch auch schön.«

Sie rissen sich los und torkelten über den Parkplatz. In den Kostümen zu gehen, war entsetzlich. Und sie hatten nur die Schlitze in den schmunzelnden Katzenschnauzen, um zu sehen. Es fühlte sich klaustrophobisch an. Gut, dass sie das nicht lange machen mussten.

Sich gegenseitig fast umstoßend wankten sie über die nächtliche Wiese, die von Lampionketten und Bodenlaternen beschienen war. Es war eisig, und trotzdem fand die halbe Party draußen statt. Was wohl passieren würde, wenn ihr Kunst-Katzenfell mit einem der unzähligen Heizstrahler in Berührung kommen würde? Besser nicht darüber nachdenken. Sie fühlte sich schon so eingeengt genug. In ihrem Nacken kratzte die Kette des Störsenders, den sie wie einen Anhänger trug. Natürlich war es Vivi gewesen, der eingefallen war, dass sie einen brauchte. Dabei war Sofie es, die einen Tracker im hohlen Zahn trug. 

Wie viele wichtige Veranstaltungen wurde auch die Geburtstagsfeier nachts abgehalten, damit die vampirischen Gäste teilnehmen konnten. Sehr elegante Leute standen in kleinen Gruppen herum und unterhielten sich. War Nats Familie hier? Sofie kannte sie nur von Fotos, aber bisher sah sie keinen von ihnen.

»Construction Cats!«, quietschte eine hohe Stimme und plötzlich waren sie umringt von Kindern jeglicher Art. Vor allem Hexenkindern, aber auch mehreren Vampiren, (teilweise verwandelten) Werwölfen, Zwergen und anderen. 

»¡Hola, Amigos!«, rief Nat fröhlich. »Na, seid ihr bereit, mit uns Baustellenburg zu retten?«

»Jaaa!!!« 

Selbst mit dem Katzenkopf war das Geschrei ohrenbetäubend. Sofie fragte sich, wie die Leute, die so was sonst machten, zurecht kamen. Sie hatten die Firma, die sich sonst um die Construction Cats-Auftritte kümmerte, angerufen und den Auftritt abgesagt. Die Frau von Gesundheitsminister Maleficum zu imitieren, war erstaunlich einfach gewesen. Die Kostüme zu beschaffen hatte sich als schwieriger erwiesen, aber sie hatten es hingekriegt, ungesehen in das Lager des Party-Unternehmens zu gelangen und sie auszuleihen. 

Ihr Auftritt war durchwachsen. Vivi war niedlich, Jean und Sofie schafften es sehr überzeugend, sich um ein Wollknäuel zu streiten, und Nat ging vollkommen in seiner Rolle auf. Aber da sie nicht an die Kostüme gewöhnt waren, stolperten sie über alles. Als Sofie eine Lampionkette mitriss, wäre deren Gestänge beinahe auf Gesundheitsminister Maleficum gelandet, der vorbeigekommen war, um seinem jüngsten Sohn einen Teller mit Königskrabbenbeinen zu bringen. 

»Passen Sie doch auf, Sie Katze!«, motzte er. Die Kinder johlten begeistert.

»Miauste Entschuldigung!«, rief Sofie und freute sich ein wenig. Hey, der Mann hatte für ihren Tod gestimmt. »Es miaut mir äußerst leid.«

Gesundheitsminister Maleficum schaute, als hätte er Zitronensäure getrunken. 

Es war seltsam, den rothaarigen Politiker hier zu sehen, mit aufgekrempelten Hemdsärmeln und im Kreise seiner Familie. Seine Frau war eine schmallippige Schönheit, die weiter hinten stand und mit der Tagesbürgermeisterin sowie der Ministerin für nokturne Angelegenheiten sprach. Die Stimmung war ausgelassen, auf eine dezent-distinguierte Weise. 

Sofie sehnte sich nach den Dorffesten in Globsow-Blens. Na ja, vielleicht nicht nach der Musik. Das Live-Orchester hier war angenehmer als Schlager aus scheppernden Boxen. Aber sie spürte sehr deutlich, dass sie nicht hierhergehörte.

Einen Moment lang dachte sie an die Villa Caligari. Ihren Familiensitz, der ihr rechtmäßig gehörte, und der zwanzigmal so groß war wie die schäbige Bude, die sie mit Cassa bewohnte. Wie wäre es gewesen, da aufzuwachsen? Ihre Großmutter war eine feine Dame gewesen, die sicher gut auf diese Party gepasst hätte. Adina selbst hatte, wenn Sofie genau darüber nachdachte, eine Eleganz gehabt, die ihr selbst vollkommen abging. Und das, obwohl Adina sich wie eine Piratenkönigin kleidete und … nun, ein Monster war.

Gurke?, fragte sie. Siehst du uns?

Leider, gurrte die Taube. Welch würdeloser Anblick. Waldemar hätte sich niemals derart der Lächerlichkeit preisgegeben.

Waldemar hat gesoffen wie ein Loch, soweit ich weiß. Ich habe eine Radierung gesehen, in der er als Esel verkleidet in der Gosse pennt.

Das kam nur einmal vor. Gurke hüstelte. Und es war schließlich Fastnacht.

Ich habe auch nicht vor, das hier zu wiederholen.

Gut. Das ist sehr gut.

Gurke hielt sich fern und wartete irgendwo in den Baumwipfeln um die Villa darauf, dass der Auftritt endete. Es wäre zu auffällig gewesen, wenn er wie sonst auf ihrer Schulter gesessen hätte. 

Schließlich animierte Nat die Kinder dazu, ihm und Jean hinterherzurennen und dabei verschiedene Gegenstände einzusammeln. Die brauchten sie angeblich, um Baustellenburg vor Bürgermeister Beutels böser Bulldoggen-Armee zu schützen. Sofie hätte zu gern erfahren, wie sie das mit drei leeren Tellern, vier Gabeln und einer Lampionkette schaffen wollten. Aber sie hatte eine andere Aufgabe.

Vivi und sie torkelten ‚unauffällig‘ durch die Gäste und schließlich über den Parkplatz. Sie quetschten sich zwischen diversen 250.000-Euro-Karren hindurch und um das Haus herum. 

Abseits der Party war es schattig und düster. Auf der anderen Seite, etwas entfernt von der Villa, lag der Pool und dahinter das Poolhaus. Da würden sie endlich die verdammten Kostüme loswerden können. So langsam hatte Sofie genug davon, ihren eigenen Schweiß zu riechen. Und den Schweiß von jemand anderem, der das Kostüm vor ihr getragen hatte. Der dezenten Essignote zufolge war es ein Mann. Wenn sie je einen Kostümverleih aufmachte, würde sie dafür sorgen, dass die Outfits nach jedem Einsatz gewaschen würden.

Einem geklauten Gaul schaut man nicht ins Maul, sagte Gurke und hatte damit nicht ganz unrecht.

Wir geben sie zurück. 

Ja, aber in welchem Zustand?, gurrte die Taube. Eurer Erfolgsquote zufolge wirst du in mindestens ein Feuer und eine Monsterattacke geraten, bevor die Nacht vorbei ist.

Nicht unwahrscheinlich, gab sie zu. Adina läuft gerade zu Höchstform auf, um von sich abzulenken. In Alberichshausen gab es die reinste Lindwurmplage. Die Profi-Wächter sind fast rund um die Uhr beschäftigt. 

Ja. Gurke klang nachdenklich. Sie wird das Ritual bald durchführen. Weder sie noch Aeron würden sonst dermaßen unvorsichtig vorgehen. Sie verwischen ihre Spuren nicht mehr.

Weil es bald egal sein wird, dachte Sofie und Unbehagen biss in ihren Magen. Wenn alle tot sind, wer soll dann noch der Spur folgen? 

Die anderen magischen Bezirke werden alles abriegeln, dachte Gurke. Paris und London kümmern sich bereits um geeignete Maßnahmen. Natürlich unter dem Mantel der Verschwiegenheit. Es würde eine Massenflucht geben, wenn bekannt würde, was die beiden planen.

Eine Massenflucht wäre doch eine gute Idee.

Nur wären dann mehrere Dutzend Millionen magische Wesen obdach- und arbeitslos. Es wäre nicht länger möglich, unsere Existenz zu verleugnen. Es wäre unmöglich, die alle zu kontrollieren.

Na und?

Du warst nicht dabei, dachte Gurke. Und ich bin froh, dass du es nicht warst. Selbst ein impertinentes Weibsstück wie du sollte keine Hexenjagd erleben.

Das ist nett von dir Flugratte … Mist!

Sie hatten das Poolhaus umrundet und … wurden entdeckt. Drei Augenpaare weiteten sich. Die Mädchen im Teenageralter, die sich hinter dem Poolhaus versteckt hatten, um heimlich zu rauchen, husteten. Die mit den hochgesteckten Haaren und dem schwarzen Kleid erholte sich als erste von dem Schreck. Verächtlich sah sie die beiden überdimensionierten Katzen vor sich an.

»Was tut ihr hier?« Sie stampfte auf den Zigarettenrest und stemmte die Hände in die Hüften. »Ihr solltet doch da oben sein und die Blagen bespaßen.«

»Äh«, sagte Vivi. »Wir wollten …« Offensichtlich fiel ihr nichts ein.

»Auch heimlich rauchen«, sagte Sofie schnell, im gleichen Augenblick, in dem Vivi »rumknutschen« sagte. Peinliches Schweigen entstand.

»Heimlich rauchen und rumknutschen«, behauptete Sofie. »Erzählt es keinem, ja? Wir sind mit den beiden Jungs zusammen, die Ben und Pedro spielen und die dürfen nichts erfahren. Außerdem denken sie, wir wären Nichtraucher.«

Die Mädchen musterten sie abschätzig. Zwei von ihnen waren rothaarig, die dritte eine Vampirin mit rabenschwarzen Locken. Sie waren höchstens sechzehn, aber sie trugen ihre Abendkleider mit einer Selbstverständlichkeit, die Sofie nie zustande gebracht hätte, erst recht nicht als Teenager. Nicht mal, wenn sie damals ein Abendkleid besessen hätte. 

Das Mädchen mit den hochgesteckten Haaren rümpfte das Näschen. »Wenn ich ihr wäre, würde ich mir einen richtigen Job besorgen, statt Kathi Kran und Randy Radlader zu spielen. Wie erbärmlich kann man sein?«

Die anderen stimmten ihr nickend zu. Die Vampirin öffnete ein silbernes Etui und nahm sich eine weitere Zigarette. »Milanea, Feuer.« 

Die Hexe mit den offenen Haaren beeilte sich, ein pentagrammverziertes Feuerzeug herauszuholen. »Hier, Vesper.«

»Milanea?« Jetzt kapierte Sofie, wen sie vor sich hatte. Eigentlich hätte sie gleich die dreieckigen Augenbrauen von Gesundheitsminister Maleficum erkennen können, aber in den Gesichtern seiner Töchter wirkten sie irgendwie anders. »Oh. Herzlichen Glückwunsch, ihr beiden.«

»Ja. Danke.« Die Hexe sah sie verächtlich an. »Und jetzt verschwindet, Kätzchen. Husch, husch.«

»Miau«, fügte Vesper, die Vampirin, hinzu.

Und jetzt?, fragte Sofie. Sie müssen weg von hier, damit wir in den Kanal einsteigen können. Gurke, tu was.

Gurke, tu was, äffte er sie nach. Was soll ich denn tun, deiner verehrten Meinung nach?

Du könntest ihnen doch auf den Kopf kacken. Dann müssen sie rein und ihre Haare waschen.

Auf den … Die Taube klang vollkommen entsetzt. Was denkst du dir, Metze? Als ob ich … Also wirklich!

Fast hätte sie sich geschämt. He, so was tun Tauben doch, oder? 

Aber ich nicht! Also wirklich! Wie würdest du dich fühlen, wenn ich von dir verlangte, dass du jemandem auf den Kopf kotest? 

Angewidert, gab sie zu. Aber ich würde es tun. Für dich.

Lügnerin.

Gut, dieser geniale Plan funktionierte nicht. Und die drei Mädchen sahen aus, als würden sie gleich die Polizei rufen. 

»Also«, sagte Vivi, aber offenbar fiel ihr nichts weiter ein. Die Meerjungfrau war ein Genie, doch Überredungskunst war nicht ihre Stärke. 

Sofie musste sich etwas einfallen lassen.

»Ich habe gehört, dass ihr mit Waldemar von Wilmersdorf verwandt seid«, sagte sie. »Das ist so cool. Könnt ihr gut zaubern?«

Mariella Maleficum lächelte überheblich. »Ich bin die Beste in meiner Schule. Milanea ist die Zweitbeste.«

»Glaub ich nicht.« Sofie versuchte, die Arme zu verschränken, schaffte aber nur eine halbe Überkreuzung. »Zeig mal, was du kannst.«

Das überhebliche Lächeln nahm einen fiesen Zug an. »Bist du sicher? Es könnte wehtun.«

»Was, echt?« Sofie versuchte, ängstlich zu klingen. »Oh nee, dann lass das mal lieber.«

»Zu spät.« Das Mädchen deutete auf etwas zu Sofies Füßen. Hm. Ihre Katzenfüße waren mit wildem Wein umrankt. »Nicht schlecht, was?«

»Ist das alles?«, fragte Sofie. Sie versuchte, die Ranken zu zerreißen, und wäre bei dem Versuch fast platt aufs Gesicht gefallen. »Das sind doch nur ein paar Blätter.«

»Sag mal, wo lebst du?« Das Mädchen schüttelte bedauernd den Kopf. »Nicht mal meine Lehrer können so schnell Pflanzen wachsen lassen. Du hast offenbar keine Ahnung von Hexenangelegenheiten.«

Gurke lachte. Da hat sie recht. 

War das echt so toll?

Ja. Zumindest war es erstaunlich für eine Hexe ihres Alters. Natürlich siehst du das nicht so, dank der Perlen, die dir vor den Rüssel geworfen wurden. Dein eigenes Übermaß an Magie ist nicht normal. Und absolut verschwendet an eine flatterhafte Wachtel wie dich.

»Pff«, sagte Sofie. »Ich erkenne eine große Hexe, wenn ich sie sehe. Ein paar Ranken sprießen lassen kann ja wohl jeder.«

»Ach ja?« Das Mädchen legte den Kopf schief. »Du auch? Bist du etwa eine Hexe?«

»Nein, natürlich nicht.« Sofie räusperte sich. »Ich dachte nur, weil du mit Waldemar verwandt bist … Also, der konnte ja wohl einen ganzen Baum wachsen lassen, wenn er wollte. Das war noch ein Zauberer. Im Vergleich zu ihm …«

»Im Vergleich zu ihm bin ich kein abgewrackter Alki«, sagte Mariella. »Die Berichte über seine Fähigkeiten sind völlig überzogen. Ich wette, die hat er alle im Suff erfunden. Und ich wette auch, dass der alte Widerling nicht mal Kresse sprießen lassen konnte und … Was war das?« Sie erstarrte. 

Die Vampirin verzog das Gesicht. »Igitt. Vogelkacke.«

»Was?!«

»Dir hat ein Vogel auf den Kopf gekackt.« Vesper suchte in ihrer Handtasche. »Hier, ein Taschentuch …«

»Oh Gott.« Mariella erbleichte. »Oh nein. Mach das weg. Das muss sofort weg.«

Vesper tupfte an ihrem Kopf herum. »Besser geht’s nicht. Wir müssen reingehen und das auswaschen.«

»Dann steh hier nicht blöd rum und komm mit«, herrschte Mariella sie an. »Los!«

Die beiden eilten über den Rasen. Mariellas Zwillingsschwester Milanea sah ihnen nach. Sie musterte Sofie und Vivi. 

»Sie meint es nicht böse«, sagte sie. »Sie ist genervt, weil wir nie eine normale Party feiern können. Wir wollten eigentlich nur mit unseren Freunden … Aber Papa und Mama lassen nie eine Gelegenheit zum Networken aus. Ihr Katzen seid nur da, weil er die Kinder von seinen Parteifreunden aus dem Weg haben will, während er ihre Eltern einwickelt.« Sie räusperte sich. »Entschuldigung. Ich wollte nicht über eure Kostüme lachen. Ihr hattet es bestimmt nicht leicht im Leben.«

»Das stimmt«, sagte Sofie. »Danke für dein Verständnis.«

»Gerne.« Milanea zögerte noch einen Moment, dann rannte sie den anderen hinterher. 

»Gute Arbeit«, sagte Vivi. »Ziehen wir die Kostüme aus und verstecken sie im Poolhaus.«

»Endlich.« Sofie riss sich den Katzenkopf ab.

Metze, sagte Gurke und er klang ungehalten. Hast du mich gerade manipuliert?

Aber nein. Konnte doch niemand ahnen, dass das Mädchen solche Sachen über Waldemar erzählt. Totale Lügen. Du hast richtig gehandelt.

Gurke schwieg einen Augenblick lang. Manchmal erinnerst du mich an ihn.

An Waldemar? Also, das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast.

Ist es. Gurke seufzte. Einmal hat er mich durch die ganze Stadt geschickt, um Birkbeeren für eine Formel zu holen. Es stellte sich heraus, dass Birkbeeren gar nicht existieren. Er wollte nur in Ruhe trinken gehen.

Ab und zu klingt es, als hätte er dich nicht sehr nett behandelt.

Er hat mich unsterblich gemacht.

Ja. Sofie überlegte. Hattest du keine Angst, dass das schiefgeht? Ich meine, Experimente gehen schief, also, oft. Hattest du gar keine Sorge, dass dir was passiert?

Ich war todkrank.

Was?

Ich hatte vergiftetes Fleisch gegessen und konnte mich gerade noch zurückschleppen. Mein Meister hat alles stehen und liegen gelassen und das Ritual begonnen. 

Oh.

Sofie schluckte. Bei dem Ritual waren alle bis auf Waldemar und Gurke gestorben. Auch Waldemars Sohn.

»Hier müsste es sein«, sagte Vivi, die von dem Gedankengespräch nichts mitbekommen hatte. Sie hatte sich schon aus ihrem Katzenkostüm geschält. »Kannst du den Gullydeckel heben?«

Der Deckel lag neben dem Pool und zeigte das Logo von Magow. Sofie machte einen Schritt und fiel hin. Mist, ihre Füße waren ja immer noch gefesselt!

Immer, wenn ich denke, dass du Fortschritte machst, beweist du mir das Gegenteil.

Klappe, Gurke.

Sie befreite sich von den Ranken und schlüpfte aus dem Kostüm. Dann benutzte sie ein paar Weinranken, um den Deckel zu heben und zur Seite zu schieben. Ein gähnender Abgrund tat sich vor ihnen auf, verziert mit schmalen Leitersprossen an der Wand.

»Haben wir eine Taschenlampe dabei?«, fragte Sofie.

Vivi zauberte eine Stirnlampe aus ihrem Kostüm hervor. »Natürlich. Leider ist es möglich, dass wir durch Abwasser waten müssen. Hoffen wir auf das Beste.«

»Ja«, Sofie sah zweifelnd hinunter. Gurke landete auf ihrer Schulter. »Ist uns je das Beste passiert?«

Sie versteckten ihre Kostüme und stiegen ins Ungewisse. Sofie brachte die Ranken dazu, den Gullydeckel wieder zu schließen, und sofort waren sie von Schwärze umgeben.

»Moment.« Vivi schaltete die Stirnlampe an. »So. Siehst du genug?«

»Ja.« Sofie schauderte. Sie stieg als Erste abwärts. Bei jedem Schritt, den Vivi über ihr machte, rieselte irgendetwas in ihr Haar. Rost, vermutlich. Die Sprossen, an denen sie sich abwärts hangelten, wirkten alles andere als stabil. Sie war froh, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, und das, obwohl der Geruch hier unten von ‚schlecht‘ zu ‚unerträglich‘ wechselte. 

Ein enger Kanal wand sich in beide Richtungen, über dessen Boden sich ein stinkendes Rinnsal schlängelte. Die gemauerten Wände waren feucht und bemoost, die Decke zu niedrig, um aufrecht zu stehen.

»Der Geheimgang müsste genau hinter dieser Wand sein«, sagte Vivi und deutete darauf. »Lass uns ein paar Schritte gehen und schauen, ob wir einen Lüftungsschacht finden. Es sollte einen geben, bei so einem langen Gang.«

»Okay.«

Vivi ging voraus, über den schmalen Steg am Rand. »Gut, dass es nicht regnet. Sonst wären wir in Gefahr, von tosenden Wassermassen weggeschwemmt zu werden.«

»Ja, das ist echt sehr gut.« Sofie sah sich um. »Was, wenn sie irgendwo eine Schleuse öffnen?«

»Ich bin sicher, dass ich dich retten könnte«, sagte die Meerjungfrau. »Sofern ich dich zu packen bekäme und dich rechtzeitig zu einer Kanalöffnung mit genug Sauerstoff bringen könnte.«

»Gut, gut.« Sofie räusperte sich. »Ich würde ungern hier unten sterben, während Adina draußen frei herumläuft.«

Alles lief erstaunlich glatt. Nach einer Weile fanden sie einen Lüftungsschacht und montierten das Metallgitter mit einem Schraubenzieher ab. Der Durchgang war breit genug, dass sie sich hindurchzwängen konnten. Sie landeten in einem schmalen, gemauerten Gang.

Kaum hatten Sofies Füße den Boden berührt, flammte Licht auf. In regelmäßigen Abständen steckten runde LED-Spots in der Wand, die einer nach dem anderen angingen. Sofie und Vivi schraken zusammen.

»Bewegungsmelder«, murmelte Vivi. »Das heißt nicht, dass sie uns entdeckt haben. Das Licht geht einfach an, wenn sich jemand hier befindet.«

»Meinst du?« Sofie wartete darauf, dass jeden Moment entweder Onkel Lars oder General Stein um die Ecke des Gangs biegen würden, um sie wahlweise anzuschreien oder ihnen mitzuteilen, dass sie aus der ABIMA geflogen waren. Aber nichts geschah. Sofie schnupperte. Der Geruch hier drin war deutlich besser als im Kanal. Leider hatte er sich in ihr schwarzes Shirt gegraben und würde sie wohl noch eine Weile begleiten.

Vivi ging voran und schon nach fünf Minuten und wenigen Biegungen standen sie vor einer Wand. 

»Erstaunlich«, sagte Vivi und sah nach oben. Schmale Aluminium-Sprossen führten eine senkrechte Röhre empor. »Das Archiv muss ganz in der Nähe von Gesundheitsminister Maleficums Villa liegen. Vielleicht … Ja, das würde Sinn machen.«

»Was denn?«

»General Mrazeks Familiensitz liegt ganz in der Nähe. Soweit ich weiß, wohnt seine Schwester dort mit ihrer Familie. Es würde Sinn machen, wenn sie die Akten dort lagern.«

»Finden wir es heraus«, sagte Sofie und packte die unterste Sprosse. 

Ohrenbetäubendes Schrillen erklang. Eine Alarmsirene.




Ein unerwartetes Gespräch
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Sie jagten die Kindermeute durch das halbe Haus. Durch das weitläufige Erdgeschoss, um das weiße Piano herum, vorbei an plaudernden Gästen, dem Sushi-Büfett und dann die breite Treppe im Foyer hoch. 

Oben rannten Jean und Nat über dicke Teppiche, die die Schritte der kleinen Monster hinter ihnen dämpften. Sie passierten erstaunlich freizügige Fotografien, die die Frau von Gesundheitsminister Maleficum zeigten, nackt und schwanger. Jean stolperte, als er das erste sah, auf der sie gerade ein Herz auf ihren geschwollenen Bauch malte. Er fing sich gerade rechtzeitig wieder, um nicht von der Zahnlückenbande niedergetrampelt zu werden.

Es war schweißtreibend, die Kleinen durch ‚Baustellenburg‘ zu hetzen, aber immerhin hatte Nat Spaß. Er dachte sich ständig neue unsichtbare Gefahren aus, die sie bekämpfen mussten.

Als sie die wilde Jagd zurück in den Garten geführt hatten, machten die ersten Kinder endlich schlapp. Nat beendete das Abenteuer, indem er sie ein unsichtbares Hochhaus abreißen ließ. 

Die Kinder klatschten erstaunlich höflich Beifall, dann war die Vorstellung beendet. Nat und Jean lehnten Minister Maleficums Angebot ab, sich am Büfett zu bedienen und kassierten die Gage und ein nettes Trinkgeld. 

Erschlagen trotteten sie zurück zum Van, machten die Schiebetür zu und rissen sich die Katzenköpfe herunter. Endlich, Luft! 

»Alter«, stöhnte Jean. »Das war brutaler als das Training bei Onkel Lars.« 

Nats Haare waren schweißverklebt und seine Brille beschlagen. Er strahlte.

»Ja, oder? So einen Einsatz würde ich mir öfter wünschen. Das war toll.« Er quälte seine Arme aus dem Kostüm und griff nach seinem Handy. Bläuliches Leuchten erhellte sein verschwitztes Gesicht. »Vivi schreibt, dass sie im Kanal sind und sich später melden. Gut.« Er räusperte sich. »Also.«

Oh. Sie waren allein. Panik kroch Jeans Nacken hoch und ließ seinen Mund trocken werden. Nur, um sich abzulenken, griff er nach seinem eigenen Handy. Und stellte fest, dass er drei Anrufe von Maman verpasst hatte.

»Fuck«, murmelte er. Was konnte so wichtig sein, dass sie gleich dreimal anrief? Das hatte sie nicht mal getan, als sie letztes Jahr gestürzt war und der Notarzt sie direkt ins Krankenhaus verfrachtet hatte. 

»Was ist?«, fragte Nat.

»Nichts. Hoffentlich. Meine Mutter.« Jean drückte das grüne Hörersymbol. Maman ging nach dem ersten Tuten ran. Hatte sie die ganze Zeit darauf gelauert, dass er zurückrief? 

»Na endlich«, sagte sie und klang beruhigend wie sie selbst. »Wo warst du?«

»Ein Einsatz«, behauptete er. »Ich darf nicht darüber reden.« Und das würde er auch nicht. Selbst, wenn er gefoltert würde, würde er nicht darüber reden. Er steckte immer noch zur Hälfte in diesem blöden Katzen-Kostüm. 

»Ah.« Sie zögerte und das machte ihm wieder Sorgen. Was war los? Sie klang eigentlich wie immer, aber er kannte sie gut genug, um zu hören, dass etwas nicht stimmte. »Melanie verträgt das neue Futter nicht. Holst du auf dem Rückweg noch ein paar Dosen Miaumiam, ja?«

»Ja, meinetwegen«, knurrte er. »War sonst noch was?«

Wieder schwieg sie. Jeans Hand verkrampfte sich um das Handy. 

»Wann kommst du heim?«, fragte sie schließlich.

»Spät. Maman. Was ist los?«

»Wir reden darüber, wenn du hier bist.«

»Nein.« Er schloss die Augen und versuchte, ruhig zu atmen. »Wir reden jetzt. Sofort. Was ist los?«

»Ich erzähle es dir, wenn …«

»Maman.« Er hasste es, diese Karte auszuspielen, aber es ging nicht anders. »Ich mache mir Sorgen. Du bist doch sonst nicht so. Ich … Scheiße. Du machst mir Angst.«

Schweigen.

»Ist jemand bei dir?«, fragte sie schließlich. 

»Warte einen Moment.« Er sah Nat an. »He. Kannst du kurz rausgehen?«

Nat fragte nicht. Er nickte nur, stülpte sich den Katzenschädel über und verließ den Van.

»Danke!«, rief Jean ihm hinterher. Angst verbiss sich in seinem Bauch. Maman war eine alte Frau, auch wenn sie es nicht zugeben wollte. War sie beim Arzt gewesen? Hatte der etwas herausgefunden?

Er fürchtete seit Jahren, dass ihr Zustand sich verschlechtern würde. Egal, wie tough sie sich gab, irgendwann würde ihr Körper aufgeben. Seelisch war sie stark wie ein Bulle und mindestens so dickköpfig. Aber ihre Knochen waren brüchig und ihr Leib verwitterte immer mehr. Eines Tages … 

Hoffentlich nicht heute.

»Er ist weg«, murrte er und schloss die Augen. Nicht heute, dachte er. Nicht heute. »Du kannst reden.«

»War das dein Vampirkollege?« Sie schnalzte mit der Zunge. »Der, der dauernd grinst?«

»Komm zum Punkt.«

»Wie redest du mit deiner armen alten Maman?«, knurrte sie. »Ich hätte dich besser erziehen sollen. Du bist viel zu frech.«

»Vielleicht bin ich dir zu ähnlich.«

»Das reicht. Du hast Hausarrest, bis du dreißig bist.«

Er schnaubte. »Wird Zeit, dass ich ausziehe. Du nervst.«

»Allerdings wird das Zeit«, sagte sie verächtlich. »In deinem Alter solltest du nicht mehr an meinem Rockzipfel hängen, du verwöhnter Bengel.«

Alles gelogen. Er würde bis zum Ende an ihrer Seite sein und sie wollte es so. Das Ende war schließlich viel zu nah.

Nicht heute. Bitte.

»Wolltest du etwas oder hast du nur angerufen, weil du mich nerven willst?«

Sie schwieg.

»Maman.« Er schluckte. »Lass das. Ich … Sag es einfach. Ich halte das aus. Wir packen das, okay? Egal, was es ist, du bist stark. Aber rück endlich raus damit. Ich drehe fast durch vor Angst.«

»Es tut mir leid.« Sie klang müde. »Mir geht es gut. So gut wie es mir halt gehen kann mit dem verdammten Rücken. Nein, ich …« Sie holte tief Luft. »Jean, wir sollten reden.«

»Über was?«

»Über Aeron.«

Er setzte sich so gerade auf, dass sein Scheitel gegen das Dach des Vans stieß. »Ist dir etwas eingefallen? Hast du neue Informationen?«

»Nein.« Er hörte den Schmerz in ihrer Stimme. »Jean, ich … Hör auf, nach ihm zu suchen.« 

»Was?!«

»Bitte.« Sie würgte das Wort hervor als hätte sie ihn noch nie um etwas gebeten. »Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.«

»Mir … was? Mir passiert nichts! Wofür hältst du mich? Denkst du, diese Arschkrampe könnte mich besiegen? Ich bin tausendmal stärker als der! Wenn ich ihn endlich in die Finger bekomme, reiß ich ihm die Eier ab und zerquetsch sie in seiner hässlichen Fresse!«

»Jean.« 

»So heiße ich«, knurrte er. »Maman, was ist los? Du wolltest das auch. Du … Wir sind ein Team, oder? Du hast mir geholfen. Du wolltest, dass ich stark genug werde, um ihn abzumurksen.«

»Ja, das wollte ich.« Sie klang wütend, aber ausnahmsweise nicht auf ihn. »Und ich war eine verbitterte alte Mistkuh. Dein Leben gehört dir. Ich hatte kein Recht, dich zu meinem Werkzeug zu machen.«

»Das hast du nicht! Ich wollte die Arschkrampe erledigen, seit ich denken kann!« Galle schwappte seinen Hals hoch. Was war hier los? Was war verdammt noch mal los? War sie doch beim Arzt gewesen und … und hatte etwas erfahren, dass das hier verursacht hatte? »Geht’s dir wirklich gut?«

»Nein.« Sie klang verunsichert. »Ich … Es tut mir leid. Wirklich. Ich habe erst kapiert, was ich dir angetan habe, als du aus Brandenburg zurückgekommen bist. Du hättest sterben können.«

»Bin ich aber nicht.« Er hätte am liebsten ausgespuckt, aber der Van war nur geliehen. »Mir geht’s gut.«

»Lass uns später darüber reden, ja?« Ihre Stimme war so schwach, dass sie die Panik in ihm nur weiter schürte. »Ich hätte dich nicht in diese Sache hineinziehen sollen. Ich … ich koche nachher und dann reden wir, ja? Noch ist es nicht zu spät.«

»Zu spät für was?«

»Zu spät, um etwas Besseres aus deinem Leben zu machen als die Rachefantasien einer grauen Vettel zu erfüllen. Ich … Als du zurückgekommen bist, da …« Sie brach ab.

»Da was?« Er wollte etwas erwürgen, irgendetwas.

»Da habe ich zum ersten Mal überlegt, wie es wäre, dich zu verlieren. Und das … das wäre das Schlimmste, was mir passieren könnte.« Sie holte tief Luft. »Viel schlimmer als das, was er mir angetan hat.«

»Bullshit.« Rührung machte seine Brust eng, aber er durfte nicht nachgeben. Was laberte sie da? Was für ein Dreck … Er seufzte. »Okay. Reden wir nachher. Ich hole das Mjammjammiau und …«

»Miaumiam.«

»… und dann reden wir. Und du trinkst ein Glas Jacky-Cola, dann wirst du wieder mutig.«

»Ich brauche keinen Alkohol, um mich mutig zu fühlen«, knurrte sie. »Es ist keine Schande, einen Fehler einzusehen.«

»Wann hast du je einen Fehler eingesehen?«

»Komm sofort heim, damit ich dir die Ohren langziehen kann.«

Er schnaubte. »Als ob du dich das trauen würdest.«

Sie legte auf. Und er schleuderte das Handy quer durch den Innenraum des Vans. Mit einem unbefriedigenden ‚Plopp‘ prallte es von der Kopfstütze gegenüber ab und fiel ihm wieder in den Schoß.

»Scheiße«, zischte er. »Scheiße.«

Es klopfte an der Tür. 

»Alles gut«, log er. »Kannst wieder reinkommen.«

Nats Sombrerokopf erschien. »Alles in Ordnung?«

»Ja.« Jean zögerte. »Nein. Frag mich nicht, ob ich darüber reden will, okay?«

»Okay.« Nat quälte sich wieder ins Innere des Vans und schloss die Tür. Als er den Katzenkopf abnahm, war sein Gesicht noch verschwitzter als vorher. Und mürrischer.

»Was ist los?«, fragte Jean. 

»Nichts.« Nat lachte. »Gut, das war auch gelogen. Ich … puh.« Er sah auf den hohlen Katzenkopf in seinen Händen. »Meine Familie ist hier. Ich habe sie gerade gesehen, weil Vater und Mutter etwas aus dem Auto geholt haben. Vermutlich ist Vesper auch irgendwo.«

»Kacke«, sagte Jean mitfühlend.

»Schon gut, ich wusste ja, dass ich ihnen hier begegnen könnte. Eigentlich war das klar. Es ist auch nicht so, als würde ich zurück zu ihnen wollen, nur … Ich kenne nichts anderes. Ich kann mich nicht an die Zeit vor meiner Verwandlung erinnern. Ich habe doch keine andere Familie.«

»Du hattest Isa«, sagte Jean und überlegte, sich zu ohrfeigen. »Ich meine, du hast uns. Also … Genau.« Er räusperte sich. »Brauchst du überhaupt eine Familie?«

»Vermutlich nicht.« Nat verzog den Mund. »Was ist mit dir? Wie geht es deiner Mutter?«

»Super.« 

Nat legte den Kopf schief. Hinter den Brillengläsern schimmerte etwas. Oh, nee. 

»Ich habe echt keine Lust, darüber zu reden.« Die Luft im Van wurde immer stickiger und wärmer.

»Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst.« Nat zappelte so lange, bis seine Arme frei waren. Sein Oberkörper erschien, nur bekleidet mit einem grünen Unterhemd mit lila Streifen. Ziemlich heiß. Also der Oberkörper, nicht das Unterhemd. Das war gruselig. »Ich dachte nur … Ach, keine Ahnung. Glaubst du, diese ganze Aktion bringt etwas?«

»Diese ganze … Du wolltest dich doch unbedingt als Katze verkleiden!« Anklagend deutete Jean auf sein Kostüm. »Das war deine Idee! Warum schlägst du so einen Bullshit vor, wenn du nicht mal sicher bist, ob es was bringt?«

»Wir müssen doch irgendetwas tun«, murmelte Nat. »Aeron und Adina sind immer noch da draußen und könnten jeden Moment mit dem Ritual anfangen. Wer weiß, ob sie es nicht in dieser Sekunde durchführen?«

»Können sie nicht«, knurrte Jean. »General Stein hat doch die Schlangenlieferung gestoppt.«

»Sie könnten längst neue Schlangen haben.«

»Adina braucht ihre Kinder.«

»Bestimmt hat sie die längst.«

»Was, wenn nicht?« Jean verschränkte die Arme, was endlich wieder ging, da sie nicht mit gepolstertem Katzenfell überzogen waren. »Außerdem, ich meine … beim letzten Ritual hatte sie fünf Opfer dabei. Sofie und die vier Arschgeigen. Wenn sie das wieder machen will, braucht sie vier neue Arschgeigen.«

»Im Museum hatte Aeron zwei Arsch… zwei neue Gehilfen dabei. Niemand weiß, wie groß ihr Netzwerk ist.« Nat fuhr sich durch die Haare. »Was, wenn sie längst alles zusammen hat? Ich meine, wenn sie es gerade durchführt und …«

Seine verdammte Familie zu sehen, hatte Nat nicht gutgetan. »Dann ist eh alles egal«, knurrte Jean. »Bringt doch nichts, darüber nachzudenken.«

Nat nahm die Brille ab und rieb sich über die Nasenflügel. »Ja, wahrscheinlich. Danke.«

»Wofür?«

»Ich habe Angst.« Nat sah an die Decke. »Ich versuche, nicht daran zu denken, aber es ist so … groß. Jeder, den wir kennen, könnte sterben und wir könnten nichts tun. Wir … Immer, wenn ich es verdrängt habe, kommt es zurück.«

Jean beugte sich vor und nahm Nats Gesicht in beide Hände. »Hör auf zu denken.« Was tat er hier? Er war zu nahe. So nahe, dass er Nat riechen und das sternförmige Muster in seinen Augen erkennen konnte. Die Beleuchtung des Vans war das komplette Gegenteil von romantisch, und doch hämmerte sein Herz gegen die Rippen.

Nat befeuchtete seine Lippen. Er sah anders aus ohne Brille, jünger und müder. Und echt, also, gut. 

»Hey«, flüsterte Nat und grinste schwach. »Hör auf damit oder ich mache mir Hoffnungen.«

Jean wusste nicht, was er sagen sollte. Er ließ die Hände sinken, doch Nat packte sie und umklammerte sie mit seinen Fingern. 

»Keine Sorge.« Seine Eckzähne blitzten. »Wenn wir uns küssen, passiert doch nichts. Und … du weißt schon. Wir könnten jeden Moment sterben.«

»Ich will nicht sterben.« Jean atmete tief ein. »Meinst du, sie führen gerade wirklich das Ritual durch?«

»Wir können es nicht wissen, oder?«

Jean dachte einen Moment darüber nach, was er tun würde, wenn er in einer Minute sterben müsste. Oder in einer Stunde. Oder morgen. Die Antwort war klar, oder?

»He.« Nat lächelte und Jean fragte sich, wie er dieses Lächeln je hatte nervig finden können. »Wenn die beiden gerade das Ritual durchführen, bin ich jedenfalls froh, dich gekannt zu haben. Egal, ob du mich küsst oder nicht.«

Jean küsste ihn. Was sollte er auch sonst machen? Die Welt konnte jeden Moment untergehen.




Alarm!
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Die Sirene schrillte so laut, dass Sofies Ohren schmerzten. Sie ließ die Metallsprosse los und sprang rückwärts auf den glitschigen Boden. Sofort brach der Alarm ab.

»Mist«, sagte sie. 

Vivi nickte, bleich im Schein der Taschenlampe. »Wir müssen weg. Sofort. Dass es aufgehört hat, bedeutet nicht, dass kein Signal weitergegeben wurde.«

Sie lief voran, aber Sofie überholte sie. Dann packte sie Vivi am Handgelenk und legte noch einen Zahn zu. Vivi keuchte bereits jetzt. Ihre Kondition war besser geworden, seit sie am Training teilnahm, aber gut war sie noch nicht. Gurke flatterte hinter ihnen her.

Sie kletterten durch das Gitter und schraubten es hastig wieder fest.

»Nach links«, rief Vivi ihr zu, als sie den exakten Weg zurück nehmen wollte. »Da ist eine Abkürzung.« 

Ich dachte, die Deckel wären alle versiegelt, wollte Sofie sagen, aber sie hielt sich nicht damit auf. Sekunden später standen sie vor einem Aufgang mit halb verrosteten Sprossen. Sie ließ Vivis Hand los und kletterte hoch. 

Was immer über ihnen war, es gab dort Pflanzen. Das spürte sie. Sie befahl ihnen, den Deckel zu heben, hörte sein Knirschen und dann wehte herrlich saubere Winterluft in ihr Gesicht.

Als sie herauskletterte, sah sie, dass sie sich vor einem stillgelegten Springbrunnen befand, direkt neben ein paar Rosenbüschen. Die hatten ihr mit dem Gullydeckel geholfen. Der Rest des riesigen Gartens bestand aus perfekt gestutztem Rasen. Etwas weiter entfernt ragte ein Wintergarten aus einer riesigen Villa, deren spitzes Dach vor dem sternenübersäten Himmel fast schwarz wirkte. Nur in einem einzigen Fenster brannte Licht. 

Sie half Vivi und Gurke aus dem Loch und befahl den Rosen, den Deckel zu verschließen. Dann brachte sie die Pflanzen wieder in die Form, die sie vorher gehabt hatten. Hoffentlich war es die gleiche Form. Gurke flatterte hoch und verschwand aus ihrem Sichtfeld.

»Wir müssen weg«, flüsterte Vivi. »Schnell. Die meisten Villen in der Gegend beauftragen einen Sicherheitsdienst.« 

Sie verbargen sich in den Immergrünbüschen, die die Gebäudemauern umgaben und spähten hinaus. Nichts zu sehen. Niemand kam um die Ecke, kein Taschenlampenstrahl durchschnitt die Dunkelheit.

Vivi deutete an der Wand entlang. Da ging es wohl zurück zur Villa des Gesundheitsministers. Sie schlichen fast lautlos über gefrorene Erde, bis sie die Villa halb umrundet hatten. Sie hatten es gerade bis zur Ecke geschafft, die zwischen der Hauswand und der gigantischen Treppe auf der Vorderseite lag, als sie ein Geräusch hörten. Sofort kauerten sie hinter einem Busch nieder und hielten den Atem an. Das Geräusch war ein Türenklappen gewesen. Die Eingangstür. Kein Licht drang aus dem Inneren des Hauses, aber leise Schritte erklangen. 

Jemand schleicht sich davon, dachte Sofie. 

Wer immer es war, nutzte den Schutz der Dunkelheit. Vielleicht ein Teenager auf dem Weg zu einer Party. 

Es war schwer zu sagen, denn als der Mann in Sichtweite kam und auf eins der Autos zusteuerte, die vor der Villa parkten, konnten sie sein Gesicht nicht sehen. Es war mit einer schwarzen Maske verhüllt.

Eis breitete sich in Sofies Magen aus. Sie kannte diese Maske. Sie kannte den teuren Mantel, den sie zuletzt auf einem Überwachungsvideo gesehen hatte. Der Mann trug einen eleganten Hut und sah genau aus wie ein Vampir, der bei Tageslicht unterwegs war. Aber es war Nacht. Und der Kerl da war kein Vampir. Als er die Hand hob, um mit einer lässigen Geste den Porsche aufzuschließen, war sie sicher.

Aeron. 

Das war Aeron von Thrane. Vivis Finger gruben sich in ihren Oberarm. Die Meerjungfrau musste ihn auch erkannt haben. 

Der Vermummte, der ganz sicher Aeron war, öffnete die Tür. 

Er verharrte. 

Dann legte er den Kopf schief und sah sich um, als ob er etwas suchte.

Scheiße, dachte Sofie. Er hat uns bemerkt. Und er kann …

»Hey«, sagte die schönste Stimme der Welt. »Ich sehe dich. Komm her, du wunder…«

Sofie wollte gerade aufspringen und in seine Arme laufen, als alles schwarz wurde. Eine Hand legte sich über ihre Augen, eine weitere über ihren Mund, und ihre Ohren wurden durch Arme umschlossen, die gleichzeitig nach Pfefferminz-Lotion und Kloake rochen. Vivi.

Sofort war Sofies Kopf wieder klar. Der Impuls, zu Aeron zu rennen, wandelte sich in das Gegenteil.

Igitt, dachte sie. Schon wieder. Hoffentlich habe ich kein Geräusch gemacht. Hoffentlich ….

Sie verharrte minutenlang in Vivis Umklammerung. Alles, was sie hörte, war ihr eigener Puls. Sie konnte nur durch die Nase atmen und hoffte, dass sie es tat, ohne ein Geräusch zu machen.

Als Vivi sie losließ, schnappte sie lautlos nach Luft. Sie hörte das Brummen eines Motors, der sich entfernte. Aerons Rücklichter verschwanden gerade durch das offene Tor. Langsam glitt es wieder zu. 

»Danke«, flüsterte Sofie. »Gut, dass er dir nichts anhaben kann.«

Vivi wirkte so schockiert wie sie selbst. Das Weiß ihrer Augen leuchtete im Mondschein. »Das war Aeron.«

Sofie nickte. Sie durften keine Zeit verlieren. Aufregung und Angst tobten durch ihren Körper. Wenn Aeron aus diesem Gebäude gekommen war, dann … dann war das sein Unterschlupf, oder? Sie mussten sofort weg, sie mussten sofort jemandem Bescheid sagen, bevor sie erwischt wurden …

Adina. War Adina auch in der Villa?

Sofie blickte an den düsteren Mauern empor. Wenn sie jetzt hineinging, konnte sie ihre Mutter endlich stellen. Magow retten. All die Toten rächen, die Adina verschuldet hatte.

Es sei denn, sie starb bei dem Versuch. Dann würde niemand je erfahren, was hier geschehen war. Adina wäre gewarnt und würde fliehen. Selbst, wenn sie Vivi losschickte, um Hilfe zu holen, wäre sie nicht schnell genug, oder?

Was, wenn ich sie losschicke und ein bisschen warte und dann da reinstürme?

Aufregung brannte sich durch ihre Adern. 

Vivi packte sie und schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte sie, als wüsste sie genau, was Sofie dachte. »Wir wissen nicht, was da drinnen ist. Es ist zu gefährlich.«

»Aber …«

»Bitte«, sagte Vivi leise. »Bring dich nicht unnötig in Gefahr.«

Sofie fand es sehr nötig, Adina die Fresse zu polieren, aber sie zögerte.

»Außerdem komme ich ohne deine Hilfe nicht über den Zaun«, sagte Vivi. »Komm schon. Bevor sie uns entdecken.«

Das gab den Ausschlag. Sie rannten quer über den Rasen und zu der efeuüberwucherten Mauer, die die Villa vom Grundstück des Gesundheitsministers trennte. Mit einer Räuberleiter half Sofie Vivi hinüber. Dann kletterte sie durch die Pflanzen und ließ sich ab und zu ein wenig durch ihre Magie helfen. Sie landeten in einem weiteren Gebüsch. Als sie die Zweige auseinanderbogen, sah Sofie das Poolhaus.

»Ausgezeichnet«, murmelte sie. »Holen wir die Katzenkostüme und verschwinden. Dann … sollte uns niemand auf die Schliche kommen, oder?«

»Nein, vermutlich nicht.« Vivi knabberte an ihrem Daumennagel. »Ich weiß, wem die Villa gehört.«

»Echt? Wem denn?«

»Dem Nacht-Bürgermeister. Ricky Scholle.«

Sofie stockte. »Was? Aber …« Aber den habe ich doch gerade noch auf der Party gesehen, wollte sie sagen. Aber der wirkt doch so nett. Der ist wie so ein freundlicher Lieblingsonkel und bei der Konferenz hat er gegen meinen Tod gestimmt. Der kann doch nichts mit Aeron und Adina zu tun haben.

Sie sagte nichts davon. Stattdessen verließ sie die Büsche und rannte über den Rasen zum Poolhaus. Vivi folgte ihr. Die Raucherinnen waren nicht zurückgekehrt. Sie zwängten sich in ihre Kostüme und setzten die Katzenköpfe auf. Sofies Herz raste.

Aeron, dachte sie. Wir haben ihn. War ja klar, dass wir aus reinem Zufall über ihn stolpern, aber wir haben ihn. Und wenn er wirklich mit dem Nacht-Bürgermeister zu tun hat … Ich meine, dann ist auch klar, warum es so viele vertrauliche Daten nach draußen schaffen. Der Nacht-Bürgermeister geht in der Zentrale ein und aus und spielt mit der Wächterpräsidentin Golf.

Moment mal. Konnte man der Wächterpräsidentin dann trauen? 

Wem können wir überhaupt trauen?, dachte sie. Also, außer uns. Und General Stein. Und Onkel Lars, also, vermutlich.

Und sonst?

Ihre Katzenpfoten knirschten durch den Kies des Parkplatzes. Sofie sah sich um und nestelte dann einen Arm aus ihrem Kostüm, um die Tür des Vans zu öffnen. Glücklicherweise war sie nicht verschlossen. Die Jungs mussten schon mit ihrem Auftritt fertig sein und …

Oh.

Durch ihre Sehschlitze glotzte Sofie auf zwei eng umschlungene Körper, die unten Pedro Planierraupe und Ben Bagger waren und oben Nat und Jean. Die beiden fuhren auseinander.

»Hallo.« Nat räusperte sich. Er sah sich um, vermutlich nach seiner Brille, die bei dem Kuss abhandengekommen war. Nein, es mussten mehrere Küsse gewesen sein. Die Scheiben des Vans waren beschlagen und die Luft verbraucht.

»Ihr stört.« Jean richtete sich auf. 

Nat lächelte nervös. »Aber nein. Also. Seid ihr schon fertig?«

»Ja, aber wenn ihr noch einen Moment braucht …«, stammelte Sofie. 

»Alles gut«, behauptete Nat. »Wir, äh, haben nur … Wir haben auf euch gewartet. Wir wussten ja nicht, wie lange ihr braucht.«

Sofie nickte und ihr Riesenkopf wackelte. »Sieht aus, als hättet ihr euch die Zeit gut vertrieben.« Sie grinste. »Ich wusste immer, dass Pedro und Ben zusammengehören. Weißt du noch, in Folge 1, als sie zusammen das Gerüst bauen? Da sprühen die Funken.«

»Laber nicht.« Jeans Gesicht war eine wütende Grimasse, aber seine Augen leuchteten. Holla. »Seid ihr ins Archiv gekommen?«

»Nein«, gab Sofie zu. »Und wir müssen weg, sofort. Ich erkläre alles unterwegs.«




Eine Entscheidung


[image: Kapitellogo]



 

Sie fuhren durch die Nacht. Jean steuerte den Van, bis sie einen halb leeren Parkplatz gefunden hatten, zwischen Plattenbauten und Supermärkten. Sofie erzählte von ihrer Kanalexkursion. Sie und die Meerjungfrau mussten hinten sitzen. Der faule Geruch hatte sich an sie geheftet wie ein Leichentuch. Aber immerhin konzentrierte die Hexe sich jetzt auf das Wesentliche und machte keine Witze über Pedro und Ben mehr. 

»Und dann«, sie holte tief Luft, »kam ein Mann aus der Villa. Ihr glaubt nicht, wer.« Sie klang ziemlich fertig. 

»Onkel Lars«, riet Nat. 

»Aeron.«

Stille breitete sich im Inneren des Vans aus. Dann rammte Jean den Zündschlüssel ins Schloss und startete den Motor. 

»Stopp!«, rief Sofie. »Er ist längst nicht mehr da!«

»Scheißegal«, knurrte Jean und legte den Rückwärtsgang ein. »Wenn er zurückkommt, warte ich auf ihn.«

»Du hast nicht mal ein Schwert dabei«, gab Nat zu bedenken. 

»Dann fahren wir halt kurz bei der Zentrale vorbei«, knurrte er. »Ich deck mich mit Waffen ein und dann stürmen wir den Kasten. Du bist doch dabei, oder Sofie?«

Sie klang unentschlossen. »Was, wenn Adina und Aeron uns besiegen, wie beim letzten Mal? Dann weiß niemand, wo wir sind. Und vor allem weiß niemand, wo sie sind. Wir müssen General Stein und Onkel Lars Bescheid sagen.« 

Jean hielt wieder an. Der Van stand quer über mehreren leeren Parkplätzen. »Das ist eine Scheißidee«, sagte er. »Eine absolute Scheißidee. Wie willst du erklären, was ihr da gemacht habt? Ihr habt einen Alarm ausgelöst. Wenn die beiden Generäle wissen, dass ihr da wart, während zufällig ein paar Meter weiter jemand ins Archiv einbrechen wollte, zählen die doch sofort eins und eins zusammen. Und dann fliegen wir aus der ABIMA.«

»Und unser Gedächtnis wird gelöscht«, ergänzte Vivi sanft. »Je nachdem, wie schwer unser Vergehen gewertet wird, können wir bis zu zehn Jahre Gefängnis dafür bekommen, dass wir vertrauliche Informationen klauen wollten.«

»Zehn Jahre?!« Jean sah sie ungläubig an. »Hättest du uns das nicht vorher sagen können?«

Sofie beugte sich vor. »Wenn wir nicht versucht hätten, ins Archiv einzubrechen, hätten wir Aeron nie getroffen.«

Schweigen. Jean versuchte, sich für eine der widerstreitenden Richtungen zu entscheiden, in die er rennen wollte. Zu Aeron, um ihn zu köpfen. Zu Nat, um ihn zu küssen. Zur Zentrale, damit die ABIMA so viele Einheiten zum Haus des Nacht-Bürgermeisters schickte, dass sie sie schlicht überrannten. 

Aber er wollte Aeron selbst besiegen. Das war sein Job, als Aerons … als Sohn seiner Mutter. Selbst, wenn Maman beschlossen hatte, in letzter Sekunde einen Rückzieher zu machen, er würde nicht aufgeben.

»Wir müssen es ihnen sagen«, sagte Nat. Er sah Jean flehend an. »Wir sind ein gutes Team, aber … Ich fürchte, um die Villa zu stürmen braucht es mehr als vier Leute in Katzenkostümen.«

»Wir könnten Adina doch eine Vorführung anbieten«, sagte Sofie. Sie klang wütend. »Vielleicht hat sie eine heimliche Schwäche für die Construction Cats.«

»Vielleicht erwürgt sie uns mit Efeuranken«, sagte Jean. »Sie hat keine Verwendung mehr für uns. Na, vielleicht für mich, falls sie wieder mein Blut will, aber sonst … Sie würde nicht zögern.«

»Ja.« Nat holte tief Luft. »Was könnten wir Stein und Lars erzählen, damit sie uns glauben? Dass wir echt einen Job als Katzen hatten?«

»Niemals.« Vivi knabberte an ihrem Nagel. »Sie werden sofort wissen, dass wir ins Archiv einbrechen wollten. Besonders, nachdem ich darum gebeten habe, Zugang zu den Akten zu bekommen, und sie ihn mir verweigert haben.«

»Also dann.« Nat seufzte. »Ich denke, wir sollten es ihnen sagen. Die ganze Wahrheit.«

Alle schwiegen. Jean rechnete halb damit, dass Sofie irgendeinen blöden Witz über die ganze Wahrheit zwischen Pedro und Ben machen würde, aber selbst sie hielt die Klappe. 

»Stimmen wir ab«, sagte Nat. »Wir sind ein Team. Wir sollten das gemeinsam entscheiden. Wer ist dafür, den beiden die Wahrheit zu sagen?«

Alle bis auf Jean hoben die Hände. Sehr langsam, aber sie taten es.

»Ja, meinetwegen«, knurrte er. »Aber ich will dabei sein, wenn sie die Villa stürmen.«

Nat schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, die Entscheidung liegt nicht in unserer Macht.«

»Dann steige ich jetzt aus.« Jean schnallte sich an. »Ich bring euch zur Zentrale, und dann fahre ich zur Villa und warte auf die Arschkrampe.«

»Du wirst nicht mal da reinkommen«, sagte Vivi sanft. »Das Tor ist gesichert. Wir haben es nur geschafft zu fliehen, weil …«

»Dann steige ich halt in den Kanal ein«, raunzte er. »Ich fahre zurück zur Party, ziehe das Scheißkostüm an und sage, ich hätte was vergessen und …« 

»Wenn Adina und Aeron dich erwischen, wären sie gewarnt.« Nat sah ihn flehend an. »Bitte. Wenn wir in den letzten Tagen eins bewiesen haben, dann, dass wir nicht unauffällig sind. Und General Stein braucht sicher ein paar Stunden, um ein Team zusammenzustellen. Sie könnten fliehen.«

»Dann warte ich, bis das Team da ist …«

»Jean.« Nat legte eine Hand auf seine, die das Lenkrad umklammerte und er erstarrte. »Bitte. Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Die Erfolgsaussichten sind am größten, wenn die Profis übernehmen. Und wir sind keine Profis. Keine richtigen.«

Jean hasste alles auf der Welt und besonders seine Unfähigkeit, Nats Hand von seiner zu lösen. »Solltest du nicht behaupten, dass wir das alles schon schaffen? Und, dass es total rosig enden wird, weil man alles kann, wenn man nur daran glaubt?«

Nat lachte trocken. »Das würde ich tun, wenn wir mit dem Rücken zur Wand stünden und keine Wahl hätten. Aber wir haben eine. Treffen wir die richtige Entscheidung, ja?«

Jean atmete tief ein. Die wunderbare Vision, wie er Aeron gegenüberstand, in einem Schwertkampf, Mann gegen Mann, schimmerte hell wie ein Leuchtfeuer. Nats Augen schimmerten allerdings auch. Er sah Jean an, als wäre er überzeugt, dass er seine Rachegelüste zur Seite stellen konnte, um … Magow zu retten. 

Magow retten. Maman würde sterben, wenn Jean Aeron stellte und versagte. Maman hatte sich geweigert, die Stadt zu verlassen, bis er ihr höchst vertrauliche Informationen gegeben hatte, weil er keinen Ausweg mehr gewusst hatte. Sie hatte sich weiterhin geweigert zu gehen, obwohl sie nun wusste, dass Aeron und Adina das Ritual planten. 

»Okay«, sagte er. »Aber wenn die Generäle nichts unternehmen …«

»Das werden sie.« Sofie klopfte ihm auf die Schulter. »Danke.«

Die richtige Entscheidung fühlte sich erstaunlich unbefriedigend an. Das hatten richtige Entscheidungen wohl so an sich. Es wäre auch richtig gewesen, die Knutscherei eben zu lassen, aber … ja.

Jean holte tief Luft. »Schon gut. Fahren wir.«




Die Beichte
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General Stein saß hinter seinem Schreibtisch wie eine Statue. Eine Statue in einer Trainingsjacke, mit feuchten Haaren und einem Handtuch um die Schultern. Onkel Lars, der an der Wand lehnte, war ebenso gekleidet. Sie hatten sie aus dem Training geholt und Onkel Lars‘ Zorn über sich ergehen lassen. 

Das ordentliche Büro roch nach männlichem Schweiß und dem Kloakengestank, der Sofie und Vivi immer noch anhaftete. Sie saßen vor dem Schreibtisch wie Schüler, die etwas Verbotenes getan hatten und sich nun vor den Konsequenzen fürchteten. 

Leider würde es nicht darauf hinauslaufen, auf dem Schulhof Müll zu sammeln. Zehn Jahre Knast. Sofie schauderte.

»Also.« General Steins Miene war ernster als je zuvor. »Was ist so wichtig, dass es nicht warten kann?«

Nat lehnte sich vor. »Das Büro ist abhörsicher, ja?«

»Selbstverständlich.« General Steins Blick durchbohrte ihn und es war ein Wunder, dass Nat nicht in Flammen aufging. »Es wurde erst vor zweieinhalb Stunden überprüft.«

»Gut«, stotterte Nat. »Also. Wir haben Aeron von Thrane gefunden.«

Onkel Lars stieß sich von der Wand ab. General Stein richtete sich auf.

»Was habt ihr …«, begann Onkel Lars, aber der General brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. 

»Weiter.«

Nat holte Luft. »Sofie und Vivi haben ihn gesehen. Er kam aus der Villa des Nacht-Bürgermeisters, vor etwa einer Dreiviertelstunde. Er ist weggefahren, aber … Also, wir vermuten, dass die Villa sein Unterschlupf ist.«

Sofie wollte gerade etwas hinzufügen, als sie General Steins Gesicht sah und erstarrte. 

Was zur …

Er lächelte. Ja, doch. Ein winziges, grimmiges Lächeln zeigte sich in seinen Mundwinkeln.

»Weiter«, sagte er und klang … glücklich.

»Obsidian.« Onkel Lars betrachtete ihn und wirkte leicht besorgt. »Freu dich nicht zu früh. Wir dachten schon ein paar Mal, dass wir den Bastard haben …«

»Weiter.« Das Lächeln verschwand. Größtenteils. Nat war anscheinend ebenso schockiert vom Gesichtsausdruck des Generals, denn er brauchte einen Moment, um die Geschichte zu erzählen. Sofie und Vivi ergänzten und beantworteten Fragen. 

»Und was haben Sie vor der Villa des Nacht-Bürgermeisters getan?«, fragte General Stein schließlich. Er lächelte nicht mehr. »Hat es zufällig mit einem Alarm zu tun, der kürzlich in einem eigentlich geheimen Gang ausgelöst wurde? Das Team, das sich darum gekümmert hat, hat niemanden gefunden. Nur ein schlecht angeschraubtes Lüftungsgitter. Ich wollte mich nach dem Training eigentlich darum kümmern, doch es sieht aus, als wäre das nicht mehr nötig.«

»Wir wollten Adina finden«, sagte Sofie. »Es war meine Idee. Ich habe die anderen überredet.«

»Nein«, behauptete Vivi. »Das war ich. Ich wollte unbedingt das Archiv finden, weil ich mit meinen Nachforschungen nicht weiterkam. Es ist ganz allein meine Schuld.«

Nat schüttelte den Kopf. »Als Anführer des Teams übernehme ich die volle Verantwortung.«

Sie versuchten, sich gegenseitig die Schuld zu entreißen, bis Onkel Lars sie anbrüllte, dass sie die Klappe halten sollten. 

»Und jetzt verschwindet«, ergänzte er. »Wir müssen einen Einsatz planen.«

»Wir wollen dabei sein.« Jean stand auf.

»Amadi.« Onkel Lars legte den Kopf schief. »Hast du einen Klostein als Hirn? Ihr habt versucht, ins Archiv der ABIMA einzubrechen. Denkst du echt, Obsidian lässt dich bei dem Einsatz mitmachen? Ihr werdet verurteilt und wahrscheinlich sitzt ihr ein paar Monate. Vielleicht auch länger. Auf jeden Fall wird euer Gedächtnis gelöscht.«

Sofies Herz sank, auch wenn sie gewusst hatte, was geschehen würde. Sie war gern Teil der ABIMA. An was würde sie sich noch erinnern, wenn sie ihr Gedächtnis löschten? Würde sie wissen, wer Adina war? Würde sie sie erkennen, falls sie sich zufällig begegneten?

General Stein lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte das Team, sogar Gurke auf Sofies Schulter. »Setzen Sie sich, Amadi.« Er nickte Onkel Lars zu. »Lars hat natürlich recht. Wir sind verpflichtet, Ihr Verbrechen zu ahnden. Allerdings …« Er legte den Kopf schief. 

Sofie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sich in dem grauen Schädel vor ihr eine Million Rädchen mit Höchstgeschwindigkeit drehten. Und, dass der General glücklicher war, als sie ihn je gesehen hatte. Was war hier los? Sie wusste, dass General Stein Adina und Aeron unschädlich machen wollte, aber das hier … Es wirkte anders.

»Obsidian.« Onkel Lars seufzte. »Ich dachte nicht, dass ich das ausgerechnet dir sagen müsste, aber: Mach langsam. Denk nach. Das ist die Chance, auf die wir gewartet haben.«

»Das ist mir bewusst.« General Stein öffnete seinen Laptop. »Ich danke dir für deine Sorge, Lars. Aber mein Kopf ist klar. Ich plane eine ähnliche Situation bereits seit Jahren.« 

»Sind wir jetzt dabei?«, fragte Jean, der sich natürlich nicht gesetzt hatte. »Oder müssen wir auf eigene Faust da rein?«

»Jean«, zischte Nat und zog an seinem Handgelenk. Jean blieb stehen. Sofie erhob sich ebenfalls.

»General Stein«, sagte sie. »Bitte lassen Sie uns an dem Einsatz teilnehmen. Danach können Sie uns gern verhaften und einsperren aber … Ich denke, dass ich Adina besiegen kann.«

Onkel Lars schnaubte. »Das ist kein dramatischer Showdown, Ritter. Wir lassen die Hexe durch einen Scharfschützen erledigen, wenn’s sein muss. Hauptsache, sie ist tot und kann das Scheiß-Ritual nicht mehr durchführen.«

»Ist mir recht«, sagte Sofie. Etwas brüllte, tief in ihren Erinnerungen vergraben, aber sie ignorierte es. »Ich will einfach helfen, sie zur Strecke zu bringen.«

»Wenn ihr helfen wollt, bleibt aus dem Weg!«, blaffte Onkel Lars. »Ihr verbreitet Chaos, wo immer ihr seid. Also seid bloß nicht da, wenn es losgeht.«

»Äußerst nützliches Chaos.« General Stein rieb sein Kinn. »De Sangeville, Ritter, Amadi, aus der Spree. Ihre Verhandlung wird nächste Woche stattfinden. Sprechen Sie mit niemandem darüber, was Sie heute erfahren haben. Gehen Sie alle auf dem schnellsten Weg nach Hause und ruhen sich aus. Ich will, dass Sie für den Einsatz fit sind. Vermutlich wird er morgen Nacht gegen einundzwanzig Uhr dreißig stattfinden.«

Onkel Lars stöhnte. 

Sofies Herz hämmerte. »Wir sind dabei?«

»Selbstverständlich.« General Stein schaute bereits wieder auf seinen Bildschirm. »De Sangeville und Ritter, Sie sind nicht allzu wichtig für das Gelingen meines Plans. Aber Amadi und aus der Spree sind entscheidend. Sie werden Aeron von Thrane ausschalten. Schließlich sind Sie beide immun gegen seine Magie, nicht wahr?« Er sah auf.

Vivi nickte. Jean leuchtete vor Tatendrang.

»Immun?« Er grinste. »Ich bin nicht nur immun, ich kann der Kackbratze auch den Schädel einschlagen.«

»Gut.« General Stein tippte weiter. »Aber abgesehen von Ihrer Immunität werden Ihre Kräfte entscheidend sein. Sollte von Thrane das Team hypnotisieren, müssen Sie als Gegengift wirken.«

»Was?« Jeans Miene verzerrte sich vor Ekel. »Ich soll euch alle verführen? Nee!«

»Wollen Sie bei dem Einsatz dabei sein oder nicht?« 

Jean schwieg. Seine Fäuste waren so fest geballt, dass die Adern darauf fast platzten. »Ja, meinetwegen. Aber das wird nicht nötig sein. Ich hau ihm einfach die Rübe ab.«

»Obsidian.« Onkel Lars wirkte, als hätte er Kopfschmerzen. »Bist du dir ganz sicher?«

»Ja.« General Stein sah auf. »Sie können gehen. Denken Sie daran, sich auszuruhen. Kein Alkohol, keine Drogen, nur gesundes Essen und ausreichend Flüssigkeitszufuhr.«

Ja, Papa, hätte Sofie fast gesagt, aber sie stoppte sich. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Okay, ihr Gedächtnis würde gelöscht werden, aber … vorher würde sie gegen Adina kämpfen! 

Sie verließen das Büro gemeinsam mit Onkel Lars, der los eilte, um die Überwachung der Villa zu organisieren. Ihre Hilfe lehnte er kategorisch ab. 

»Für eine Überwachung braucht man Fingerspitzengefühl, keine außer Kontrolle geratenen Rasenmäher wie euch«, brummte er und verschwand.

Enttäuscht blieben sie zurück. Enttäuscht und aufgeregt. Der nach Putzmittel miefende Flur war leer und nichts deutete darauf hin, was gerade geschehen war. Was bald geschehen würde. Sofie fühlte sich, als würde ein Gewitter nahen, das nur sie sehen konnte. 

»Ich kann nicht nach Hause und schlafen«, sagte Nat. »Ich bin viel zu aufgeregt.«

»Ich auch nicht«, gab Sofie zu. »Hat jemand Baldrian?«

»Baldrian wirkt erst nach zwei Wochen konstanter Einnahme.« Vivi fuhr sich durch die kurzgeschorenen Haare. »Ich würde einen Melatonin-Rezeptor-Agonisten empfehlen, aber der ist verschreibungspflichtig.«

»Ist irgendjemand dazu gekommen, im Haus des grünen Friedens Gras zu kaufen?«, fragte Sofie.

»Das könnte unsere Leistung morgen mindern«, sagte Vivi. »Aber ich kann auch nicht schlafen, fürchte ich. Trinken wir noch einen beruhigenden Kamillentee in der Kantine?«

»Zu Hause«, sagte Nat. »Wenn General Stein uns hier erwischt, schmeißt er uns achtkantig aus der Einheit. Wir sollen doch heimgehen.«

»Ja.« Sofie wandte sich zur geschlossenen Tür des Generals um. »Kam er euch auch seltsam vor?«

»Das Lächeln?« Nat sprach so leise, als könnte der General durch Türen hören. Konnte er vielleicht auch. »Ja. Das … war ungewöhnlich.«

»Ist doch egal, ob ihm einer abgeht, weil er die beiden Arschkrampen endlich hat.« Jean reckte sich. »Wir sind drin. Morgen haue ich Aeron endlich die Birne ab und dann …« Er zögerte, als wüsste er selbst nicht genau, was dann wäre. »Dann sind alle glücklich.«

Sofie musterte ihn zweifelnd. »Was, DU wirst glücklich sein? Das will ich sehen.« Sie grinste. »Obwohl, eben im Van, als du mit Pedro Planierraupe rumgemacht hast, da …«

»Sofie.« Nat lächelte. »Lasst uns gehen, bevor ihr euch noch streitet.«

Sie gingen. Den Flur entlang, aus dem Gebäude hinaus und in den geliehenen Van. Sie brachten die gestohlenen Katzenkostüme zurück und fuhren dann zu Nats und Vivis Wohnung. 

»Sobald wir in der Wohnung sind, sollten wir nicht mehr über den Einsatz reden«, sagte Nat. »Nur für den Fall, dass … keine Ahnung. Alles könnte verwanzt sein. Der Van vermutlich nicht, den haben wir ja eben erst geholt, aber wir sollten absolut kein Risiko eingehen.«

»Gute Idee.« Vivi schnallte sich ab.

»Wartet.« Sofie tippte mit den Fingernägeln auf ihr Knie. »Da war echt etwas seltsam. Ich meine nicht, dass General Stein gelächelt hat. Er hat … Ich meine, das wirkte … anders.« Sie seufzte. »Als er gelächelt hat, das war nicht, als wir gesagt haben, dass wir Aeron haben. Er hat gelächelt, als wir den Nacht-Bürgermeister erwähnt haben.«

»Vielleicht mag er ihn nicht«, sagte Nat. »Obwohl er damit in einer Minderheit wäre, weil …. Eigentlich mögen alle Herrn Scholle.«

»Ich nicht«, sagte Jean. »Vor allem nicht, seit ich weiß, dass er diese Arschkrampen versteckt.«

»Warum er das wohl tut?«, fragte Vivi. »Ob sie ihn erpressen? Oder, ob sie ihm etwas versprochen haben?«

»Ich weiß nicht.« Nat überlegte sichtlich. »Er wirkt eigentlich wie einer, der alles hat. Weißt du, er ist der beliebteste Politiker in Magow. Einer, der sich von ganz unten hochgekämpft hat. Er war ein Boxer, bevor er in die Politik eingestiegen ist. Und er war … nun, er hatte lange keine Magie. Als er ein Kind war, ist in der Nähe ein magisches Ritual schiefgelaufen. Es hat ihm die Fähigkeit geraubt, sich in seine geflügelte Form zu verwandeln.«

»Oh.« Sofie zögerte. »Das ist schlimm, oder?«

»Ja, wirklich.« Nat seufzte. »Nicht nur, weil es unpraktisch ist, dass er nicht fliegen konnte. Ein Wasserspeier ohne Flügel wird von seinen Artgenossen als rangniedrig angesehen und von den meisten anderen magischen Wesen auch, fürchte ich. Aber er hat sich nie unterkriegen lassen. Er hat erst Karriere als Boxer gemacht und ist dann in die Politik eingestiegen. Natürlich war seine Magielosigkeit ein Thema im Wahlkampf. Es hätte ihm fast das Genick gebrochen.« Er räusperte sich. »Wenn es um so was geht, ist Magow leider sehr intolerant.«

»Ah.« Sofie zögerte. »Stimmt, jetzt fällt mir auf, dass ich ihn nie in seiner Wasserspeierform gesehen habe. Oder als Stein.«

»Oh, versteinern konnte er, aber das ist eher ein Nachteil.« Vivi tippte auf ihr Handy ein. »Jeder Wasserspeier kann versteinern, selbst, wenn er in einer magischen Explosion verseucht wurde.«

»Aber Herr Scholle hat es ja geschafft, oder?«, sagte Sofie. »Er ist Nacht-Bürgermeister geworden.«

»Ja, und ich fand die Geschichte immer sehr inspirierend.« Nat lächelte traurig. »Dass ausgerechnet er den beiden helfen muss …«

»Vielleicht erpressen sie ihn ja«, schlug Sofie vor. »Vielleicht halten sie sein Kind gefangen oder so.« 

»Möglich. Er hat eine Tochter.« Das war auch nicht besser, wie man an Nats Miene erkennen konnte. Schließlich würde das bedeuten, dass ein Kind in Gefahr war. »Hoffentlich können wir sie unverletzt befreien, falls es so ist.«

»Bestimmt.« Sofie zögerte. »Doch, ganz bestimmt. Der Einsatz wird ein voller Erfolg. Das weiß ich einfach.«

»Genau.« Nat strahlte. »Wir werden dabei sein, wenn Magow gerettet wird.«

»WIR werden Magow retten«, knurrte Jean. »Und die ganze restliche Stadt auch.«

»Hier«, sagte Vivi und hielt Sofie ihr Handy hin. »Falls du es sehen willst. Das war bei einer der letzten Wahlkampfveranstaltungen.«

Sofie klickte auf das Video, das den Titel ‚Rickys epic change‘ trug und zehn Jahre alt war. Zwei Redner waren zu sehen, an zwei Pulten. Sie erkannte beide, auch wenn sie inzwischen älter waren. Lunetta der l’Ombre, die Vampirin mit der Barock-Frisur und Ricky Scholle. 

»… und darüber hinaus haben Sie Ihr Versprechen gebrochen, die Kiesgrube am unteren Lotteufer in einen Spielplatz zu verwandeln«, sagte Lunetta gerade und erntete tosenden Applaus. »Was passend ist, da Sie sich ebenfalls nicht verwandeln können. Magow sollte von einem magischen Wesen regiert werden und nicht von einem«, sie rümpfte die Nase, »Menschenähnlichen.«

Ricky Scholle wirkte vollkommen ruhig. Sein nettes Onkel-Gesicht mit der platten Nase verzog sich zu einem herzlichen Lächeln. »Meine liebe Lunetta«, sagte er. Seine Hände lagen entspannt auf dem Rednerpult. »Sie irren sich. Die Arbeiten in der Kiesgrube werden in zwei Wochen beginnen. Alles ist vorbereitet. Und Sie irren sich in noch einem Punkt.« 

Er neigte den Kopf und breitete die Hände aus. Stofffetzen explodierten. Sein Anzug. Zwei gigantische Schwingen breiteten sich aus und Herrn Scholles Gesicht verformte sich zu einer Wasserspeierfratze. Der Luftstrom war so heftig, dass er Lunettas Frisur auflöste. Weiße Locken gingen auf ihre Schultern nieder, während sie die Gestalt neben sich anstarrte.

Der Wasserspeier verzog die Fratze zu einem Lächeln. »Magow sollte von einem magischen Wesen geleitet werden«, röhrte Ricky Scholle. »Und zwar von mir!«

Der Applaus kam erst nach einer Schocksekunde, aber dann war er überwältigend. Viel lauter als der, den Lunetta bekommen hatte. Der Wasserspeier faltete seine Flügel zusammen und verneigte sich.

»Oh«, sagte Sofie. »Cool. Passiert das öfter, dass ein Magieloser seine Magie zurückbekommt?«

Nat nickte. »Ab und zu. Manchmal wächst sie nach.«

Oder sie wird auf magische Weise reaktiviert, fügte Gurke hinzu.

Vivi beugte sich vor. »Nach dieser Vorstellung hatte Frau de l’Ombre keine Chance mehr. Bei der nächsten Wahl zum Nacht-Bürgermeister ist sie gar nicht mehr angetreten, sondern hat sich stattdessen als Tages-Bürgermeisterin beworben. Ein sehr ungewöhnlicher Schritt für eine Vampirin, und mit vielen Unannehmlichkeiten verbunden.«

»Das glaube ich.« Sofie zögerte. »Meint ihr, das ist der Grund, aus dem er ihnen hilft? Vielleicht hat Adina Herrn Scholle geholfen, seine Magie zurückzubekommen.«

Möglich, stimmte Gurke zu. Waldemar hat damals einem Werwolf die Fähigkeit zur Verwandlung zurückgegeben. Natürlich war er in einer ganz anderen Klasse als Adina, aber … nun, sie kommt ihm wohl am nächsten.

»Was sagt die Taube?«, fragte Jean.

»Dass ich recht haben könnte.« Sofie tätschelte Gurkes Kopf. »Und, dass ich sehr klug und schön bin.«

Gurke lachte so höhnisch, dass er fast von ihrer Schulter gekippt wäre. 

Sie verließen den Van und gingen hoch. 

Die Küche war angenehm normal. Das Brummen des Kühlschranks, das sanfte Licht der Deckenlampe und der Geruch des Biomülleimers, der geleert werden musste. Normalität pur.

Über vier Tassen Kamillentee versuchten sie, nicht über den bevorstehenden Einsatz zu reden. Dampf schlug in Sofies Gesicht und wärmte ihre Wangen.

»Also dann«, sagte sie. »Äh. Das war ein schöner Tag heute. Beziehungsweise eine schöne Nacht.«

»Finde ich nicht«, sagte Jean. Er saß ihr gegenüber, neben Nat und sie wirkten wie komplette Gegensätze. Und doch …

»Schade«, sagte Sofie. »Hast du es wenigstens genossen, als ihr alleine im Van wart?«

Jean schickte einen tödlichen Blick über die Tischplatte, aber Sofie fiel kein anderes Gesprächsthema ein.

»Geht das schon lange mit euch?«, fragte sie. 

»Nein«, knurrte Jean. »Hör auf, so doof zu fragen.«

»Es ist, also, kompliziert.« Nat räusperte sich. »Wir sind noch nicht … Es ist schwierig.« Er betrachtete seine Fingernägel, doch dann richtete er sich auf. »Da fällt mir ein, dass du etwas in meinem Zimmer vergessen hast, Jean. Etwas sehr Wichtiges. Kommst du kurz mit?«

Sofie verbiss sich jede Bemerkung und verfiel in taktvolles Schweigen. 

»Okay«, murrte Jean und ging Nat hinterher, der eilig die Küche verließ. 

Sofie, Vivi und Gurke blieben zurück. Vivi nippte an ihrem Tee. Sofie stützte das Kinn auf die Hände.

»Was die wohl zu besprechen haben?« Sie hob ihren Teebeutel am Bändchen hoch und tunkte ihn wieder ein. »Hast du mitgekriegt, dass sie … na ja. Dass sie etwas Kompliziertes treiben?«

»Nein«, sagte Vivi leise. »Aber ich schätze, es ist nicht so einfach, mit Jeans besonderen Fähigkeiten.«

»Oh.« Sofie ärgerte sich, dass sie daran nicht gedacht hatte. Dabei hatte sie schon beim Training überlegt, ob Nats Müdigkeit und Jeans Kraftzuwachs zusammenhingen. »Ja, bestimmt. So ein Mist.«

»Ja.« Vivi lehnte sich zurück. »Hast du Angst?«

»Wovor?«

Vivi zögerte einen Moment lang. »Im Wächterdienst zu sterben. Es kommt oft vor. Öfter, als es sollte.«

Sofie überlegte. »Ich weiß nicht. Ich … hab wohl nicht den Zugang zu meinen Gefühlen, den ich haben sollte. Alles, was ich will ist …« Adina in die Finger zu kriegen. Aber sie sollten ja nicht darüber reden. »Ich will einen guten Job machen und Leute retten und anderen, bösen Leuten in den Arsch treten. Das ist alles.« Sie zuckte mit den Achseln. »Gurke meinte, ich sollte größere Ziele haben, aber ich weiß nicht. Mir reicht’s, Wächterin zu sein und an teambildenden Karaokeabenden teilzunehmen.«

»Du singst besser, als ich dachte.« Vivis Mundwinkel zuckten. »Vielleicht ist doch noch ein bisschen Gefühl übrig, sonst wärst du nicht so gut bei den Liebesballaden.«

Sofie verschluckte sich an ihrem Tee. Sie lachte. »Na ja. Was ist mit dir? Hast du Angst, jetzt, wo du mit uns trainierst? Willst du an mehr Einsätzen teilnehmen?«

Vivi wickelte ihren Teebeutel um den Löffel und presste ihn aus. »Ich mache mir fast in die Hose vor Angst. Aber ich muss es tun.« Ihre Stimme war leise. »Ich habe … Es fühlt sich an, als hätte ich sonst nichts. Wenn ich aufhöre, dann wäre da nichts mehr. Nur die Leere, wo früher«, sie holte Luft, »wo früher Isi war.« Langsam und ordentlich wickelte sie den Teebeutel ab und schleuderte ihn zur Spüle. Er schlitterte über den Herd und blieb an der Wand kleben. »Mist. Na, was hab ich erwartet? Ich hatte in Sport immer eine Vier.« 

»Alles Übungssache.« Sofie warf ihren Beutel und Vivi klatschte Applaus, als er mitten in der Spüle landete. »Trainier einfach weiter mit uns und du lernst alles. Werfen, kämpfen, fluchen … und so.«

Vivi nickte. Ihre Finger befühlten die schmale Kette um ihren Hals. Sofie wusste, dass Isas Glitzerhaarspange daran hing. Einen Augenblick lang sah sie die Werwölfin lachen. Es tat immer noch weh, ihnen allen. Vermutlich würde es so bleiben. 

Sofie lehnte sich zurück. Sie horchte, hörte aber keine Geräusche aus Nats Zimmer. »Ich muss mich echt beherrschen, um nicht zu lauschen«, gab sie zu. 

»Ich auch.« Vivi hob ihre Tasse. »Was die beiden wohl besprechen?«




Was die beiden besprechen
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Jean betrat das bunte Chaos, aus dem Nats Zimmer bestand. Er überlegte, sich in den mit grünem Samt bezogenen Sessel zu setzen, blieb aber stehen. Der Raum roch nach Nat. Ein Hauch seines Shampoos hing in der Luft, oder war das ein Eau de Toilette oder so? Etwas Frisches, Süßes, das an Limonade erinnerte.

»Setz dich doch.« Nat deutete auf den Sessel und ließ sich selbst auf seinem Bett nieder.

Jean setzte sich und verschränkte die Arme. Nat zog die Beine in den Schneidersitz, fuhr sich durch die Haare und lehnte sich vor.

»Wir sollten reden«, sagte er und Jean zuckte zusammen. »Über alles, was passiert ist. Ich … Wir sind nicht wirklich dazu gekommen, weil so viel los ist, aber … Ich würde das gern klären.«

Jean senkte seine Stimme. »Was, wenn wir abgehört werden?«

Nat überlegte sichtlich. Dann sprang er auf und startete eine Untersuchung, die sehr planlos aussah und rasch endete. »Egal. Wir müssen ja nicht … also.« Er legte sich unter sein Bett, als wäre es ein Auto und er ein Mechaniker.

»Lass das«, knurrte Jean. »Mir ist egal, wer mithört. Die sollen ruhig wissen, was ich getan habe.«

»Aber was, wenn es … du weißt schon. Zukünftige Einsätze gefährdet?«

»Mir egal. Sie brauchen mich.« Leise Übelkeit stieg in Jean auf, als er daran dachte, was General Stein von ihm verlangte. Dass er das ganze Team seinem Willen unterwerfen sollte, falls Aeron sie verzauberte. Ja, er hatte seine Kräfte bei Einsätzen benutzt. Viel zu oft. Aber immer, um Nat zu retten und nicht, um … 

Stell dich nicht so an, dachte er. Wenn du deine Freunde kontrollieren musst, damit Aeron ihnen nichts tut, dann machst du es. Du hast keine Wahl.

»Also gut.« Nat kam unter dem Bett hervor. Er blieb auf dem Teppich sitzen. Staubflusen hingen in seinen Haaren und Jean musste den Blick abwenden, um sich nicht vor ihn zu knien und sie aus den Locken zu pflücken. »Dann reden wir ganz offen. Also.« Er räusperte sich. »Ich bin nicht sicher, was du für mich empfindest. Du hast gesagt, du magst mich, aber … Ich meine, also, wie sehr?«

Panik wallte in Jean auf. Er krallte die Fingernägel in seinen Oberarm. Er lachte knapp. »Ich weiß nicht, was …« Er verstummte. Fast wünschte er, eine Ghularmee würde durch die Wand brechen und das Gespräch beenden. »Ist doch egal. Müssen wir ausgerechnet jetzt darüber reden?«

»Nun.« Nat setzte sich zurück auf das Bett. »Das Problem ist, dass man nie weiß, wie lange man Zeit hat, nicht wahr?« Hinter seinem Kopf hing ein Foto von Isa und lachte ihn an. »Falls mo… demnächst bei irgendeinem Einsatz etwas passiert, wüsste ich gern, woran ich bin.«

»Woran du …« Jean sah zur Seite. »Ist doch egal. Wir können eh nichts tun. Es ist zu gefährlich.«

»Wir können eine Menge tun«, widersprach Nat. »Sex ist nicht alles.«

»Aber es würde dir fehlen, oder?« Jean hatte seine Kräfte immer gehasst, aber nie so sehr wie in diesem Augenblick. 

»Ja, schon«, gab Nat zu. »Aber wir könnten … Es gibt sicher Möglichkeiten, es zu umgehen, also den Energieraub. Wir müssten sie nur finden. Wir könnten … experimentieren.«

»Nein«, sagte Jean. »Keine Experimente mehr. Du hast mindestens ein Jahr verloren. Ich zapfe dir nicht noch mehr ab.«

»Aber …«

»Nein.« Jean rieb sich über den Nasenrücken. »Es sei denn, du bist bereit, mein Blut zu trinken. Das könnte …«

»Nein.« Nat klang fest entschlossen. Irgendwie sexy. »Das ist zu gefährlich.«

»Es ist auch gefährlich, wenn ich deine Energie klaue!«, rief Jean. Wann war er aufgesprungen? »Ich will dich nicht in Gefahr bringen, kapierst du das nicht?!«

Nat musterte ihn erstaunlich ruhig. »Warum?«

»Wie, warum?«

»Warum? Weil wir so gute Freunde sind, oder …« 

Der Satz hing in der Luft und Jean fühlte sich wie ein sinkendes U-Boot. Er ließ sich wieder in den Sessel fallen und starrte an die Decke. »Nein. Das ist nicht alles.«

Nat wartete immer noch ab. Er zog die Beine unter seinen Körper und sah zu Boden. »Es tut mir leid«, sagte er schließlich. »Ich will dich nicht unter Druck setzen. Ich … ich wüsste nur gern, ob meine Gefühle erwidert werden.«

Jean richtete sich kerzengerade auf. »Deine … was?«

Ein etwas krummes Lächeln erschien in Nats Gesicht. »Ich liebe dich.«

Jean richtete sich auf. Er krallte die Finger in die Sessellehnen und wollte gerade aufstehen und zu Nat gehen, als sein Handy brummte. Er schrak zusammen. 

»Sorry«, murmelte er. »Ich … ich mach das aus.« Er riss es aus seiner Hosentasche. Oh.

»Ist okay.« Nat räusperte sich. »Geh ruhig ran.«

»Nein«, sagte Jean. »Ich meine …« Es war Maman. Was wollte sie? Ihr letztes, verunglücktes Gespräch geraderücken?

Er versuchte, einzuatmen, bevor er den grünen Button drückte. Irgendwie die Gefühle zu zügeln, die in ihm tobten. Er durfte nicht. Nicht weich werden. Er durfte Nat auf keinen Fall in Gefahr bringen. Nicht wieder.

»Ja?«, krächzte er und wartete darauf, dass Maman sagte, sie hätte sich vorhin nur vertan und dass es eine Scheißidee wäre, die Jagd auf Aeron abzublasen. 

Ihre Stimme war weich. »Mein lieber Sohn«, sagte sie und Jean wusste, dass etwas nicht stimmte.




Aeron
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Es war ein Neubau, eierschalenweiß, höchstens zehn Jahre alt. Breite Balkone mit schwarzen Gittern zogen sich sieben Stockwerke hoch und die makellose Einrichtung, die dort zu sehen war, zeugte von Geld und Geschmack. Sicher war die Tiefgarage voller BMWs.

Kalter Wind fegte in Aerons Gesicht. Er drückte den Hut fester auf die dunkle Perücke und musterte das Gebäude. Leise pfiff er durch die Zähne.

Nicht schlecht, kleine Ballerina, dachte er. 

Als er Coralie Amadi kennengelernt hatte, hatte sie in einer WG mit zwei anderen Mädels gewohnt. Sie hatte es ihm erzählt, mit glasigen Augen, auf dem Weg zu seinem Hotel. 

Normalerweise hätte er das längst vergessen, aber die Nacht, in der er sie kennengelernt hatte, hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Es war die Nacht, in der die Wächter ihn verhaftet hatten. Die Nacht, in der er nur mit Mühe entkommen war, und nach der er Berlin zwanzig Jahre lang nicht betreten hatte. Was schade war. Die Stadt hatte sich verändert, war sauberer geworden. Edler. Sie passte viel besser zu ihm als der Moloch, aus dem er damals geflohen war. 

Er wartete auf der anderen Straßenseite, bis das Licht im Hausflur anging. Dann schlenderte er über die Straße, langsam genug, um genau in dem Moment anzukommen, in dem ein älterer Elf die Haustür öffnete und ins Freie schlurfte. 

Aeron nickte ihm zu und betrat das Gebäude. Im Inneren roch es nach Lufterfrischer und Desinfektionsmittel. Der Boden war mit schwarzen Steinfliesen ausgelegt, und die führten zu einem Aufzug, der ihn in den vierten Stock beförderte. 

Aeron rollte mit den Schultern, bevor er ausstieg. Was er vorhatte, erforderte Konzentration. Zielstrebig wie ein Tiger schlich er durch den Flur. Vielleicht gab es Kameras. Er konnte nicht nachsehen, dann hätten sie sein Gesicht aufgezeichnet. Die Perücke veränderte sein Aussehen hoffentlich so weit, dass niemand Verdacht schöpfen würde, solange er sein Gesicht verbarg.

Eh egal, dachte er. Morgen ist alles vorbei. 

Morgen würde jeder in diesem Kasten sein Leben gelassen haben, um Ricky die Unsterblichkeit zu schenken. Morgen starb jedes Wesen in Magow. Also hatte er nur noch diese Nacht, um den Emporkömmling zu stellen. Um sich zu beweisen, dass er der mächtigste Incubus war, der je das Licht der Welt erblickt hatte.

Er drückte den Messing-Klingelknopf und holte tief Luft. Macht knisterte in seinen Adern und bündelte sich in seinem Lächeln. Er richtete das Lächeln auf den Türspion. 

Mach auf, formten seine Lippen. Lass mich herein. Ich liebe dich. Öffne, damit ich dich in die Arme schließen kann.

Er hatte nichts hinter der Tür gehört, aber mit einem Mal schwang sie auf. 

»Hölle«, murmelte er, immer noch lächelnd. »Bist du alt geworden.«

Eine Greisin sah zu ihm auf. Sie saß in einem Rollstuhl, krumm und weißhaarig und er erkannte sie nicht. War sie es wirklich? Diese Alte mit der Wolldecke über den Beinen, die ihn verzaubert anlächelte?

Nichts war mehr übrig von der schönen Frau, die er damals mit in sein Hotelzimmer genommen hatte, nicht ahnend, dass die Wächter ihm auf den Fersen waren. Nicht ahnend, dass sie ihn schnappen würden. 

Nicht ahnend, dass diese Nacht noch eine ungeahnte Folge haben würde.

»Aeron.« Sie lächelte, bezaubert von seiner Macht. »Du bist es. Ich habe dich vermisst.«

»Ich dich auch, meine Liebe.« Er legte den Kopf schief. »Lässt du mich herein?« 

Sie ließ ihn herein. Es war kein Problem. Gar keins. 

»Warte hier«, befahl er, zog sein Schwert und ging durch den hell erleuchteten Flur mit dem gelben Teppich. 

Gelb war eindeutig Coralie Amadis Lieblingsfarbe. Das Sofa im Wohnzimmer war gelb, ebenso ein Großteil der Bilder an der Wand sowie ihre Bettdecke. Zitronenbäumchen flankierten die Balkontür und der zusammengefaltete Sonnenschirm dahinter hatte die Farbe einer Sonnenblume.

Aeron hörte Miauen und ließ seine Macht voll aufgedreht. Eine sehr hässliche Katze streckte ihren Kopf hinter einer Bodenvase hervor und sah ihn verliebt an. Auf dem Weg durch die Wohnung schlossen sich ihr immer mehr an. Wie ein pelziger Schatten huschten sie hinter Aeron her.

Es war eine nette Wohnung. Geräumige Zimmer, geschmackvoll eingerichtet in Weiß, Grau und, nun, Gelb.

Das einzige Zimmer, das aus dem Rahmen fiel, war das letzte im Gang. Hanteln, Schwerter und Dolche überall. An den Wänden, auf dem Boden. Es roch wie eine Turnhalle, nach Schweiß, Deo und Wut. An den Wänden hingen Poster von MMA-Kämpfen, oft genau der Moment, in dem ein Kämpfer dem anderen die Nase brach. Blut und Spucke spritzten. Unappetitlich.

Niemand außer der Greisin  war Zuhause.

Aeron ging an dem ungemachten Bett vorbei und öffnete den Schrank. Kleidung, hauptsächlich schwarze. Ein paar Bücher, zu exakt drei Themen: Schwertkampf, Katzenkrankheiten und Ponys. 

Verwundert zog er ‚Goldtrense, das Abenteuerpony: Nachtschweif schlägt zurück‘ heraus. Er pustete Staub von seinem Rücken. Immerhin, das Ding war seit langer Zeit nicht mehr gelesen worden.

Er richtete sich auf und seufzte. »Enttäuschend.«

Bereits jetzt war klar, dass dieser Emporkömmling nichts von Aerons gutem Geschmack geerbt hatte. Das war nicht das Zimmer eines mächtigen Incubus. Das war das Zimmer eines drittklassigen Schlägers.

»Jemand, der solche Poster aufhängt, ist nicht mächtig genug, um Höllenhunde zu verführen«, sagte Aeron. 

Auf dem Rückweg betrachtete er die Fotos im Flur. Familienfotos mit lachenden Menschen, vielleicht aus ihrer alten Heimat. Sehr viele Katzen. Coralie mit einem kleinen Jungen, der schaute, als hätte er Tollwut. Viel zu mürrisch. Sollten Kinder nicht niedlich sein, zumindest eine Zeitlang?

Sie wartete auf ihn, wie er es befohlen hatte. Lächelnd. Die Hände im Schoß verschränkt, die Wolldecke über den Beinen.

»He«, sagte er schlecht gelaunt. »Coralie. Erzähl mir von …«

Ihre Hände flogen hoch, die Decke segelte zur Seite. Etwas blitzte. Ein schwarzer Schlund sah ihn an, winzig und tödlich. Faltige Hände umklammerten eine Glock. Der Zeigefinger krümmte sich.

Aeron reagierte instinktiv. Er warf sich zur Seite und lächelte. Der Schuss krachte knapp an seiner Schulter vorbei. Noch bevor die Kugel in der Wand einschlug, hatte er die Kontrolle zurück. Schmerzhaft krachte er gegen einen Türrahmen.

»Meine Liebe«, keuchte er. »Das ist aber nicht nett.«

»Entschuldige«, sagte sie und legte die Waffe zurück in ihren Schoß.

Aeron hatte nicht einmal gemerkt, dass seine Macht nachgelassen hatte. Er hatte nicht aufgepasst. Sich nicht darauf konzentriert, die Frau unter Kontrolle zu halten. 

Aber wer rechnete auch damit, dass die alte Vettel gleich eine Waffe zog?

»Gib mir das«, befahl er und sie reichte sie ihm die Glock. Er steckte sie ein und merkte, dass sein Herz raste. So ein Mist.

»Erzähl mir von ihm«, sagte Aeron und deutete auf ein weiteres Foto, das ihren Sohn zeigte. Auf dem war er ungefähr vierzehn und hatte immer noch schlechte Laune. So sah doch kein Incubus aus. »Ist er stark?«

»Ja.« Sie strahlte noch heller und er glaubte fast, dass es nicht nur von seiner Macht kam. »Er ist ein Kämpfer und er trainiert jeden Tag. Ich bin stolz auf ihn.«

»Schön.« Aeron suchte immer noch nach irgendeiner Familienähnlichkeit. Gute Kieferknochen, vielleicht hatte der Junge das von ihm. Er erinnerte sich an ihre Begegnungen, bei denen er absolut nichts Besonderes an dem Kerl hatte feststellen können. »Aber das meinte ich nicht. Wie stark ist seine Magie?«

Ihr Lächeln wurde blasser. »Zu stark. Er leidet darunter. Es gab einen Vorfall …«

»So stark wie meine?«

»Das weiß niemand«, sagte sie. »Sie haben versucht, sie zu messen, aber sie konnten es nicht sagen. Und er hat sich geweigert, an weiteren Tests teilzunehmen.«

»Warum?«

»Er hasst sie.« Etwas zuckte in ihrem Gesicht und er verstärkte sein Lächeln. Sofort wurden ihre Züge wieder weich. »Der Arme. Er hasst seine Macht so sehr wie dich.«

»Wie mich?« Aeron legte den Kopf schief. »Er hasst mich?«

Sie lächelte sanft. »Er will dich töten. Ich weiß nicht mehr, warum. Du bist so schön.« Ihre Stimme hatte einen beschwipsten Unterton. Ihre Hände mit den perfekt manikürten Fingernägeln zuckten. Irgendwie zweifelte Aeron nicht daran, dass sie ihm ihre Krallen durch das Gesicht ziehen würde, wenn seine Aufmerksamkeit auch nur einen Moment lang nachließ.

Er neigte den Kopf und zog den Hut tiefer in die Stirn. 

»Komm mit«, sagte er liebevoll. »Du kannst mir auf dem Weg mehr erzählen.«

»Ja«, hauchte sie. »Alles, was du willst.«

 

Ende

 




Vorschau

Seit seiner Kindheit will Jean sich an seinem Vater rächen. Seit zwei Jahrzehnten ignoriert dieser seine Existenz. Doch das hat nun ein Ende.

Aeron von Thrane, der mächtigste Incubus der Welt hält Jeans Mutter gefangen und verlangt einen Kampf auf Leben und Tod. Leider nicht mit dem Schwert. Kann Jean seinen Vater mit seinen eigenen Waffen schlagen oder sind er und seine Freunde dem Untergang geweiht?

Die Konfrontation, auf die wir elf Folgen lang gewartet haben!

Enthält: Fanartikel, Fußballstadien und einen furchtbaren Verlust!
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